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Der Mann, der meinen Tod befahl

Jerry Cotton Nr. 445

erschienen am 27.12.1965


Seit dreizehn Minuten kannte ich die Stunde meines Todes.

Der Gangster George Humbly hatte diese Stunde für mich bestimmt.

Ich führte drei Telefongespräche und kritzelte einige Zeilen auf ein großes Kalenderblatt, das ich in einen Umschlag steckte.

Das Telefon klingelte.

Ich nahm den Hörer auf und meldete mich. Unsere Zentrale hatte bereits durchgestellt.

»Hallo, Cotton, hier ist die Werkstatt, Lawrence«, sagte eine dunkle Stimme, »Ihr Wagen ist fertig. Er steht bereits in der Hochgarage. Es ist alles okay.«

»Danke, ich bin schon unterwegs, um ihn abzuholen«, antwortete ich und hängte ein.

Am Morgen hatte ich meinen Wagen in die Werkstatt gebracht, um die Kupplung reparieren zu lassen. Das stimmte. Aber der Anrufer war nicht Lawrence.

Dieses Telefongespräch gehörte zu Humblys Mordplan.

Ich tauschte meine Dienstpistole gegen einen Revolver. Ein G-man in meiner Situation brauchte keine Kugeln. Stattdessen steckte ich Platzpatronen in die Trommel.

Ich stand auf, nahm den Umschlag und legte ihn auf den Schreibtisch meines Freundes Phil.

Mein FBI-Kollege und Freund ließ sich seit zehn Tagen in der Sonne Floridas schmoren.

Die Innenfläche meiner rechten Hand war feucht, als ich an der Garderobe nach meinem Hut griff und ihn auf den Kopf stülpte. In der Tür unseres Offices drehte ich mich noch einmal um. Auf meinem Schreibtisch herrschte eine Ordnung, wie sie sonst nur Pensionäre zu hinterlassen pflegen.

Die Sonne blendete, als ich auf die 69. Straße Ost trat.

Es war Dienstagnachmittag, fünf Uhr zweiunddreißig.

Bis zur Hochgarage brauchte ich sieben Minuten. An der Kasse saß Mr. Benjus. Er lächelte, als er mich kommen sah, und griff nach meinen Autoschlüssein, bevor ich mich ins Schalterfenster bückte.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte er mit einer ewig heiseren Stimme, »schon so früh Feierabend?«

Ich nickte.

»Ihr Wagen steht im neunten Stockwerk. Platz 916«, sagte er und händigte mir die Autoschlüssel aus.

Die Hochgarage, besaß drei Lifts. Alle drei Körbe waren irgendwo zwischen dem ersten und dem 26. Stockwerk. Ich drückte auf einen Rufknopf und mußte zwei Minuten warten, ehe der hellerleuchtete Kasten unten ankam. Ich stieg ein und drückte den Knopf für das neunte Stockwerk. Mit einem leisen Surren setzte sich der Lift in Bewegung.

Ich spürte ganz deutlich, wie sich auf meiner Stirn winzige Schweißperlen bildeten. Mit einem sanften Ruck hielt der Lift. Ich stieß die Glastür auf und setzte meinen Fuß auf den rissigen Betonboden.

Meine Schritte hallten von den Wänden zurück. Rechts und links stand eine Reihe chromglitzernder Straßenkreuzer.

Schon sah ich meinen roten Jaguar, der auf Hochglanz gebracht worden war. Nur noch fünfzehn Schritte trennten mich von ihm.

Meine Nerven waren angespannt wie die Tragseile der Verrazano-Bridge. Plötzlich spürte ich, daß jemand hinter mir war, obgleich ich keine fremden Schritte gehört hatte.

Ich wirbelte herum und starrte in eine Pistolenmündung, auf der ein Schalldämpfer steckte. Die Waffe lag in der Faust eines elegant gekleideten Burschen, der die untere Gesichtshälfte durch ein Tuch verdeckt hatte.

Der Gangster weidete sich einen Herzschlag lang an meiner Überraschung, ehe er genüßlich sagte:

»Stop, G-man, keine falsche Bewegung, oder ich pumpe dich voll Blei. Deine Chancen sind gleich Null.«

***

Die große elektrische Uhr im Haupteingang der Ringly Company auf der 48 Straße West zeigte auf fünf Uhr siebenunddreißig, als ein Mann mit Spitzmausgesicht und tief in den Höhlen liegenden Augen das Bürohaus betrat. Er war mit einem verwaschenen Trenchcoat bekleidet und trug einen Filzhut, der aus einer Mülltonne zu stammen schien, auf dem Kopf.

Auffällig an diesem Besucher war eine hellgelbe Aktentasche, die er mit der linken Hand gegen die Brust drückte. Mit hastigen Bewegungen wich er den Leuten aus, die das Bürohochhaus verließen.

Der seltsame Besucher schlängelte sich zu einem Lift und stieg ein.

Genau drei Minuten später betrat er den Erfrischungsraum, der vorwiegend für Angestellte des Bürohochhauses eingerichtet war. Er steuerte auf den Tisch Nr. 27 zu, der in einer Ecke stand und nicht besetzt war.

Der Mann legte seinen Hut auf einen Stuhl und nahm Platz. Mit der rechten Hand stellte er die Aktentasche zwischen die Beine. Als eine rothaarige Serviererin an den Tisch trat, kam ein Duft von süßlichem Parfüm ihr voraus.

»Eine Tasse Kaffee«, sagte der Mann in einem gepflegten Englisch.

»Verzeihung«, sagte die Serviererin. »Sie werden am Telefon verlangt, oder erwarten Sie keinen Anruf? Der Anrufer hat nämlich keinen Namen genannt, er will lediglich mit dem Mann an Tisch 27 sprechen.«

»Danke.« Der Mann wartete, bis die Rothaarige gegangen war. Dann nahm er seine Aktentasche, stand auf' und ging quer durch den Erfrischungsraum auf eine Telefonkabine zu, über der ein rotes Lämpchen leuchtete.

Der Mann nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich.

»Hallo, Joe. Hier ist Ohio«, sagte eine tiefe Männerstimme. »Wir treffen uns im Lift Nummer drei. Steig schon ein. Ich bin in wenigen Minuten da.«

»Hast du die Bucks?«

»Natürlich. Du wirst bekommen, was du verdienst. Also, bis gleich.«

»Woran erkenne ich dich?« fragte Joe hastig.

»Ich sehe aus wie ein verkümmerter Winkeladvokat, schmal, mit Nickelbrille. Wir brauchen nur die Aktentaschen auszuwechseln.« Der Anrufer bemühte sich, mit Fistelstimme zu sprechen.

»Okay«, brummelte Joe und hängte ein.

Er ging zu seinem Platz zurück, wo er den Hut liegengelassen hatte, setzte ihn auf und schlenderte zu den Lifts hinüber.

Der Lift Nr. 3 befand sich auf dem Weg nach oben. Joe drückte den Rufknopf. Wenige Sekunden später hielt der Aufzug vor seiner Nase. Der Lift Nummer drei war kleiner als die beiden anderen.

Joe drückte den 22. Knopf. Er war allein. Er preßte die Mappe an sich. Bevor der Korb hielt, wählte Joe den Knopf »Erdgeschoß«.

Noch vor wenigen Minuten hatte es auf den Fluren von Menschen gewimmelt. Jetzt wirkten die langen Gänge wie ausgestorben.

Ohne Aufenthalt fuhr der Lift nach unten.

Vor der Glastür stand ein Mann von fünf Fuß Größe. Seine Hand krallte sich um den Messing-Türgriff.

Joe sah zuerst den Hut. Einen Augenblick später blickte Joe in ein breites Gesicht mit einer Boxernase, wulstigen Lippen und stechenden, farblosen Augen. Quer über das stark ausgeprägte Kinn lief eine bläuliche Narbe. Der Mann trug ein hellgraues Oberhemd mit einem blauen Binder, auf dem gelbe Querstreifen prangten.

Der Mann ließ die Tür zufallen, drückte den Knopf für das sechsundzwanzigste Stockwerk und drehte Joe den Rücken zu. Mehr als sechsundzwanzig Stockwerke besaß dieser Bau nicht.

Der Lift setzte sich in Bewegung. Joe starrte auf die breiten Schultern des Mannes. Im Glas der Lifttür erkannte Joe das Gesicht des anderen.

Joe wurde unruhig. Am 18. Stockwerk verlor er die Nerven. Seine rechte Hand tastete nach dem Knopf Nr. 20. Aber ehe er ihn drücken konnte, schnellte die Hand des anderen hoch.

»Stop, Joe«, sagte der bullige Kerl rauh. »Hatte ich nicht gesagt, du solltest im Lift auf mich warten?«

»Damned, du bist Ohio?« murmelte Joe ärgerlich.

»Allerdings«, sagte der andere. Aber immer noch blickten seine Augen in das Türglas.

»Wo hast du die Bucks?« fragte Joe. Seine Stimme klang unsicher.

»Ich habe nie gewußt, daß Leichen noch Geld brauchen«, erwiderte der andere mit unbewegtem Gesicht. »Du wirst auf Staatskosten beerdigt. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

»Verdammt — Ohio, ich bin auf dich hereingefallen«, knurrte Joe ärgerlich. Inzwischen war der Lift im 26. Stockwerk angekommen. Auf dieser Etage waren nur Nebenräume untergebracht, die vorwiegend als Ablage dienten. Nicht einmal die Raumpflegerinnen kamen häufiger als zweimal im Monat ins 26. Stockwerk.

Der Mann, der sich Ohio nannte, stieß mit dem Fuß die Glastür auf.

»Was hast du vor?« fragte Joe ängstlich.

»Komm ‘raus«, befahl der andere.

»Ich denke nicht daran«, kreischte Joe und stieß mit seiner Hand auf den roten Knopf, auf dem »Notruf« stand.

Aber Ohio war schneller. Er schlug Joes Hand weg und wirbelte herum. In seiner Faust klebte ein Browning mit Schalldämpfer.

»Keine Bewegung, Joe. Laß die Tasche fallen und heb die Hände zur Decke«, sagte die heisere Stimme.

»Ich mach' dir einen anderen Vorschlag, Ohio«, erwiderte Joe. »Du kannst deine Bucks behalten und bekommst die Pläne dazu. Und wir sehen uns nie wieder.«

»Laß die Aktentasche fallen. So ein nagelneues Modell paßt gar nicht zu dir, Bursche.« 

Den gedämpften Knall des Schusses hörte Joe nicht mehr.

***

Meine Chancen waren tatsächlich schlecht.

Hinter mir hörte ich das Scharren von Männerschuhen. Die Burschen schienen aus dem Betonboden gewachsen zu sein.

»Na, hast du endlich kapiert, was hier gespielt wird?« zischte Boß George Humbly. Ich war ihm persönlich noch nie begegnet, hatte mir aber sein Foto von den Dreierstreifen in unserem Archiv genau eingeprägt. Er sah harmlos aus und hatte gutmütige Augen. Ich war überzeugt, daß selbst Kinder auf diesen »Onkel« hereinfielen.

»Allerdings habe ich kapiert«, erwiderte ich seelenruhig. »Du bist dabei, dich auf den Elektrischen Stuhl zu bringen, Humbly.«

Seine wulstigen Augenbrauen zogen sich nicht einmal zusammen.

Er sah mich gleichgültig an. Seine linke Hand riß das Gesichtstuch herunter. Ich hatte mich nicht geirrt. Es war Humbly. Seine Lippen mußten bei einer Schlägerei mit einem Messer bearbeitet worden sein, das war deutlich zu sehen.

»Gut, wenn du mich kennst, dann können wir mit offenen Karten spielen«, sagte er. Jetzt hörte ich, daß auch sein Sprechen durch die Entstellung des Mundes behindert wurde.

»Wenn Gangster von deiner Sorte mit offenen Karten spielen, wird es gefährlich«, erwiderte ich.

»Du hast recht, G-man Jerry Cotton«, erwiderte er, »wir sind dabei, uns einen unangenehmen Menschen vom Halse zu schaffen. Ich hoffe nicht, daß du etwas dagegen einzuwenden hast.«

»Allerdings bin ich gegen Mord.«

»Wer spricht von Mord, Cotton? Dreh dich um und sieh dir die beiden anderen an, ehe du zur Waffe greifst.«

Ich drehte mich um. Jn Höhe meines Jaguars standen zwei Burschen, die ich nicht kannte. Auch sie hatten, dem Beispiel ihres Bosses folgend, die Tücher abgenommen. Einer von ihnen trug eine Maschinenpistole in der Faust. Der Mann hatte nach vorn hängende Schultern und einen unruhigen Blick. Sein Zeigefinger spielte nervös am Abzugshahn der Tommy Gun. Ich hatte leise Befürchtungen, daß der Mann in seiner Nervosität Humbly den schönen Plan verdarb.

Der zweite Mann hatte blondes Haar. Auch seine Schultern fielen nach vorn. Ihm fehlte wie seinem Partner ein gesunder Ausgleichssport. Es kam im Grunde nicht mehr auf die Pistole an, die in seiner Hand klebte.

»Eine saubere Mannschaft, Humbly«, sagte ich anerkennend.

Der Gangster mußte sicher sein, daß sich im Augenblick niemand zum neunten Stockwerk verlief, sonst hätte er die Unterhaltung nicht so endlos ausgedehnt.

»Aber hast du deinen Leuten auch mal klar gemacht, was ihnen droht, wenn sie geschnappt werden?« fuhr ich fort und sah die beiden durchdringend an.

»Das laß meine Sorge sein, G-man«, erwiderte Humbly in meinem Rücken. Der Gangster hatte die Gelegenheit genutzt und sich bis auf wenige Zoll genähert. »Im übrigen wird uns niemand den Mord an einem G-man in die Schuhe schieben können.«

»Das hat schon mancher geglaubt«, erwiderte ich, »spätestens auf dem Elektrischen Stuhl hat er seinen Irrtum eingesehen.«

Ich hörte irgendwo im Garagenhochhaus das Summen eines Automotors. Er war nur wenig lauter als der Ventilator. Aber der Wagen schien schnell näher zu kommen.

»Los, voran!« brüllte Humbly und stieß mir die Pistole in den Rücken. Die beiden Burschen vor mir wirbelten herum, jagten zu einem zitronengelben Mercury Familian und rissen die Türen auf.

Humbly dirigierte mich zu dem Wagen. Der drahtige Sprinter riß die hintere Tür auf.

»Steig ein und verhalt dich ruhig wie eine Leiche«, keuchte Humbly. Der kurze Spurt hatte ihn außer Atem gebracht. Ich wurde auf die Ladefläche gestoßen. Im gleichen Augenblick griff einer der beiden anderen Burschen zu, zog mich vollends herein. Seine Hand tastete in meinen Jackenausschnitt und angelte den Revolver heraus. Er wog ihn in der Hand und richtete den Lauf auf meine Schädeldecke.

»Vorsicht, der Apparat ist geladen«, knurrte ich.

Humbly riß die linke Vordertür auf. »Dich brauch ich nicht mehr, Hallway. Du kannst gehen und feststellen, was aus der Sache mit Joe geworden ist«, sagte er und schwang sich hinter das Steuer. Er startete den Motor. Der Mann, den er Hallway genannt hatte, sprang aus dem Wagen und ging fort.

»Los, Boys, legt dem G-man einen kleinen Streckverband an. Es kann nicht schaden, wenn er mal das Gefühl für Handschellen kriegt«, zischte Humbly, »und einen kleinen Knebel in den Mund. Aber ein sauberes Tuch, wegen der Hygiene.«

Es sollte ein Scherz sein. Aber seine Leute verstanden ihn nicht.

Zwei Mann kletterten zu mir auf die Ladefläche. In ihren Händen hielten sie nagelneue Handschellen. Die Mündung der Maschinenpistole war nur drei Zoll von meinem linken Ohr entfernt. Meine Chancen waren im Augenblick also wirklich gleich Null.

Die beiden stählernen Achten schnappten um meine Fuß- und Handgelenke.

Jemand würgte mir einen Knebel in den Mund.

»Bis wir ‘raus sind aus der City, mußt du dich schon gedulden«, sagte Humbly, wandte den Kopf nach hinten und fuhr rückwärts aus dter Parklücke. »Draußen nehmen wir dir den Knebel wieder ab, damit du dich noch unterhalten kannst.«

Ich verhielt mich ruhig. Jemand warf ein Segeltuch über mich.

Unser Chef, Mr. High, hatte mich auf Humblys Fährte gehetzt. Humbly stahl Geheimdokumente aus wichtigen Industriebetrieben und verkaufte die Papiere ins Ausland. Wir suchten nach Beweisen, um ihn dingfest zu machen. Hätten wir diese Beweise in Händen gehabt, hätte ich ihn und seine Gang im Garagenhochhaus festgenommen.

Aber eben diese Beweise mußten wir erst Zusammentragen. Dann konnten wir die Falle zuschnappen lassen.

Ich spürte, daß wir bergab fuhren und zählte die Etagen mit. An der Kasse erkannte ich die Stimme von Mr.j Benjus. Er sagte routinemäßig »Gute Fahrt!«

Die »rushhour«, die verkehrsreiche Nachmittagsstunde, war vorüber. Der Mercury Familian kam gut vorwärts. Die Luft unter der Plane wurde stickig, und ich hatte Appetit auf eine Zigarette.

Nach einer Viertelstunde schlug der Gangster die Plane zurück. Die Maschinenpistole befand sich immer noch drei Zoll von meinem Ohr entfernt. Der Bursche schien mir selbst in diesem Streckverband nicht zu trauen.

»Hallo, Cotton, fühlst du dich wohl?« fragte Humbly. Er beobachtete mich im Innenrückspiegel. »Ich lege nämlich größten Wert darauf, daß du keinen Grund zur Klage hast. Nimm ihm den Knebel heraus.«

Wieder kümmerte sich der Sprinter um mich. Der Knebel wurde herausgezogen. Ich konnte meine Zunge wieder bewegen.

»Zigarette?« fragte Humbly, »ein Mann, der soviel raucht wie du, muß doch förmlich nach einer Zigarette gieren.«

»Nein, danke, ich kann einen ganzen Tag aussetzen«, erwiderte ich gereizt und ärgerte mich, daß Humbly sich in meinen Lebensgewohnheiten so gut auskannte, während ich von ihm nichts weiter wußte, als daß er wegen Bandenverbrechens, Betruges und Raubüberfalls einige Jahre abgesessen hatte. Aktenkundig war außerdem geworden, daß Humbly eine Schwäche hatte — für seidene Herrenunterkleidung.

»Aber ich gönn' dir die Zigarette«, fuhr Humbly fort, »denn ein Mann in deiner Situation sollte die letzten Minuten seines Lebens genießen.«

»Du willst- dich also doch auf den Elektrischen Stuhl bringen?« fragte ich ungerührt.

»Habe nicht die Absicht, G-man. Niemand wird uns beweisen können, daß wir dich ermordet haben.«

»Du weißt so gut wie ich, daß es den perfekten Mord nicht gibt«, entgegnete ich. »Manche Straftaten bleiben vielleicht ein oder zwei Jahre unaufgedeckt. Vielleicht auch zehn Jahre. Aber dann wird der Mörder doch erwischt, Humbly, denk daran.«

»Gib dir keine Mühe, Cotton.«

Mit quietschenden Pneus jagte der Wagen in eine Kurve. Ich sah durch das Fenster nach draußen. Hohe Häuser huschten vorbei. Ich versuchte mich zu orientieren. Aber es war nicht einfach, weil man als Fußgänger und Autofahrer nie mit dem Blick nach oben durch die Stadt kurvt.

»Niemand wird Humbly beweisen können, daß er einen G-man auf dem Gewissen hat«, fuhr der Gangsterboß nach einer Weile fort.

»Du machst mich neugierig«, entgegnete ich.

»Natürlich. Es ist für mich ein Genuß, dir vorher haargenau erklären zu können, wie du stirbst, G-man.«

»Ein Gangster, der zu prahlen beginnt, steht bereits mit einem Fuß im Gefängnis, Humbly.«

»Du vergißt, daß niemand unser Gespräch wiedergeben kann. Der wichtigste Augen- und Ohrenzeuge, du, lebt nur noch eine knappe Stunde.«

Ich tat ihm den Gefallen und fragte hastig:

»Was hast du vor?«

»Na, langsam wirst du nervös, G-man.«

»Das bildest du dir nur ein.«

»An der Tonlage höre ich es schon. Du weißt zuviel, Cotton, das Ist dein Fehler.«

»Dafür werden wir bezahlt, Humbly. Natürlich weiß ich, daß du gut im Geschäft steckst. Und es dauert keine vier Wochen mehr, bis wir das Material zusammen haben, um dich zu verhaften.«

»Vorerst bist du der einzige, der das Material zusammengetragen hat.«

Ich schwieg. Aber er hatte recht. Phil war in Urlaub, und Mr. High hatte keinen Ersatz für ihn. Ich war tatsächlich der einzige. Bisher hatte ich nur ein paar Aktennotizen über den Fall gemacht, mehr nicht. Weil ich bei allem anderen nicht sicher war, daß es der Wahrheit entsprach.

»Und ich kenne deine Arbeitsweise genau, G-man. Ich weiß auch, wie das FBI arbeitet. Ehe er jemanden schnappt, muß er einen Haftbefehl in Händen haben. Und jeder Richter, der diesen Haftbefehl ausstellt, will vorher Beweise sehen.«

»Spar dir die Vorlesung, Humbly«, unterbrach ich ihn.

»Gut, Cotton. Es stimmt, daß wir eine Menge Pläne haben stehlen lassen. Auch bei der Montfort AG, die ihren Hauptsitz in Brooklyn hat.«

Ich biß mir auf die Unterlippe. Davon hatten wir bis heute nachmittag noch nichts gehört. Aber ich wußte, daß die Montfort AG für die Privatindustrie, Armee und die Forschung Soezialstahl herstellte, der antimagnetisch und äußerst hitzeunempfindlich sein mußte.

»Die Herren der Montfort waren überzeugt, daß niemand ihren Tresor öffnen konnte. Wir haben es ihnen bewiesen. Jetzt in diesen Augenblicken hat McLaughlin die Pläne bereits in den Händen.«

»Und die Diebstähle bei Calcul & Co, Strahlentriebwerke?« fragte ich.

»…gehen auch auf unser Konto. War ein ausgesprochen gutes Geschäft. Die Interessenten im Ausland haben 200 000 Dollar dafür gezahlt.«

Der Einbruch bei Calcul & Co würde ihm den Hals brechen, dachte ich.

»Na, G-man, was willst du noch mehr wissen?«

Humbly befand sich in einem ausgesprochenen Siegesrausch. Er war glücklich, mir seine Erfolge aufzählen zu können.

»Bist du nicht leichtsinnig, Humbly, ein Geständnis abzulegen?« sagte ich.

»Ein Geständnis vor einem toten G-man?« sagte er höhnisch, »für mich bist du schon tot. Da spielen die zwanzig Minuten keine Rolle mehr.«

»Was hast du vor?« fragte ich ruhig. »Niemand wird auf die Idee kommen, daß wir es waren«, sagte Humbly. Die beiden anderen schwiegen. Ich hörte nur ihre gleichmäßigen Atemzüge. Keiner wagte es sich eine Zigarette anzustecken, weil der Boß die Erlaubnis nicht gegeben hatte.

Humbly bremste plötzlich. Ich rutschte auf der Ladefläche nach vorn und stieß mit dem Kopf gegen die Rückenlehnen der Fondbank. Der Gangsterboß stellte den Motor ab und beugte sich nach hinten.

»Auf dem Newark Airport steht eine Maschine, die heute abend startet«, begann er. »In dieser Maschine ist eine automatische Steuerung eingebaut, die durch Funk bedient wird. Es ist also kein Pilot notwendig. In dieser Maschine sitzen auch keine Passagiere, sondern nur Plastikpuppen von Menschengröße. Diese Maschine wird in vierzig Minuten gestartet — vollautomatisch. Und diese Viermotorige wird fünf Minuten später über dem Hackensack-Sumpfgebiet abstürzen. Zu wissenschaftlichen Zwecken. Man will mit einer Fernsehkamera das Verhalten der ›Passagiere‹ beobachten, die in neuartigen Sicherheitssitzen liegen. Diese Maschine wird bei dem Aufprall in Flammen aufgehen.«

Humblys Gesicht war direkt über mir.

»Und in diesem Flugzeug wirst du sitzen, G-man, wie eine dieser Testpuppen.«

***

Genau sechs Uhr sechzehn hielt der blaulackierte Mannschaftswagen der Mordkommission vor dem Bürohochhaus der Ringly Company.

Lieutenant Mehalic sprang als erster heraus. Er war ein Mann von fünfunddreißig Jahren. Mit wenigen Schritten stand er bei der Anmeldung. Hinter einer Glasscheibe hockte ein Mann, dessen Wangen vor Aufregung gerötet waren.

»Mehalic«, stellte sich der Lieutenant vor.

Der Angestellte in der Anmeldung sprang auf, öffnete die Tür und trat heraus.

»Es ist fürchterlich. Der Mann liegt im 26. Stockwerk, tot.« '

»Sie haben nichts berührt?«

»Nein. Ich habe sämtliche Aufzüge abgestellt, so daß niemand hinaufkann.«

»Wann haben Sie den Mord entdeckt?«

»Vor zehn Minuten. Gewöhnlich stelle ich gegen sechs die beiden großen Aufzüge ab. Dann genügt der kleinere, weil alle Angestellten der Firmen das Haus verlassen haben. So tat ich es auch heute abend.«

»Sie holten also die Lifts herunter und schalteten sie aus?« Hinter dem Lieutenant tauchten die übrigen Männer der Mordkommission auf.

»Nein, ich brachte die beiden Lifts in den zweiten Stock und verschloß sie hier. Damit niemand hier unten erst an die falsche Tür faßt, wenn er die Körbe unten sieht.«

»Aha«, sagte Mehalic, »und anschließend wollten Sie vom zweiten Stock aus den kleineren Lift herunterholen?«

»Ja, genau. Aber er reagierte nicht, er bewegte sich überhaupt nicht. Nun sah ich an der Leuchtskala, daß der Lift im obersten Stockwerk war.«

»Was taten Sie dann?«

»Ich fuhr mit Nr. 1 hinauf.«

»Und oben entdeckten Sie den Toten?«

»Ja.«

»Gut, fahren wir nach oben.«

Der Mann von der Anmeldung ging zum Lift voraus und öffnete die Tür. Mehalic stieg mit seinen Leuten ein.

Nach fünfundvierzig Sekunden hielt der Lift im obersten Stockwerk. Behutsam öffnete Mehalic die Tür und trat in den unbeleuchteten Flur. Aus der halboffenen Tür vom Lift Nr. 3 fiel ein schmaler Lichtstreifen auf den Rücken eines Mannes, der mit dem Gesicht nach unten lag. Er war in der Tür eingeklemmt und hatte auf diese Weise den Aufzug blockiert. Die Beine lagen auf dem Boden des Liftes.

»Der Doc.ist unterwegs«, sagte Mehalic leise, »aber er wird auch nur den Totenschein ausstellen können. — Aufnahmen machen! Wo befinden sich die Steckdosen?«

Der Mann aus der Anmeldung ging auf Zehenspitzen zum Schalter und knipste Licht an.

Dann zeigte er die Steckdosen. Die Lampen wurden aufgebaut und der Tote aus mehreren Blickwinkeln fotografiert.

Nach einer Viertelstunde wurde der Lift Nr. 1 heruntergerufen.

Wenig später kam er wieder hoch und brachte den Doc. Er war ein korpulenter Mann Ende der fünziger Jahre.

Die erste Untersuchung dauerte nur wenige Minuten. Dann wurde der Ermordete angehoben und auf eine Bahre gelegt.

Mehalic stieß einen Pfiff durch die Zähne. Unter dem Körper des Mannes lag ein Damenschuh in Silbergrau mit Perlen besetzt.

Der Lieutenant bückte sich und winkte den Beleuchter heran.

»Machen Sie noch einige Fotos von diesem Schuh«, sagte Mehalic. »Keine Reklame für die Damenschuhiruhislne. Aber irgendwie muß er mit dem Mord Zusammenhängen.«

Der Mann mit der Kamera kam den Anweisungen des Lieutenants nach. Mehalic ließ anschließend den Schuh mit einem Tuch hochheben und betrachtete ihn aus der Nähe.

»Ich verstehe nicht viel von diesen Sachen«, knurrte er. »Aber der Schuh scheint ‘ne Menge zu kosten. Moment, da steht sogar das Geschäft drin.«

Es handelte sich um eines der teuersten Schuhgeschäfte der 57. Straße West, die vorwiegend italienische und Pariser Modelle verkaufen. Dieser Schuh war aus Italien eingeführt.

Der Doc erhob sich schnaufend. Die Untersuchung hatte ihn angestrengt.

»Der Mann wurde durch einen Schuß in die Herzgegend getötet«, sagte er. »Wollen Sie auch die Uhrzeit wissen?«

»Nein, nicht nötig«, erwiderte Mehalic, »der Mord hat sich vor vielleicht einer halben Stunde abgespielt — nach den Schilderungen dieses Angestellten.« Er wies auf den Mann von der Anmeldung.

»Ja. Der Schuß wurde aus nächster Nähe abgegeben. Pulverspuren sind deutlich an dem Einschußrand der Wunde zu erkennen. Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen. Alles andere muß die Autopsie ergeben, Lieutenant.«

»Danke.«

Der Leiter der Mordkommission gab Auftrag, die Taschen des Toten zu durchsuchen. Es kamen nur alltägliche Dinge zum Vorschein wie Taschenmesser, eine Nagelfeile, Taschentücher, einige Patentknöpfe, die den Junggesellen das Annähen ersparen, und ein Päckchen Zigaretten.

»Keine Identitätskarte oder Führerschein«, stellte Mehalic fest, »entweder hat der Mörder die Papiere an sich genommen, oder der Mann hat sie zu Hause gelassen.«

Die Leiche wurde mit einem Leinen zugedeckt und im großen Aufzug nach unten transportiert. Vor der Tür wartete bereits der Städtische Krankenwagen.

Lieutenant Mehalic überwachte selbst die Spurensicherung. Auf dem Griff der Lifttür gab es eine Menge Fingerabdrücke. Es waren so viele, daß es fast unmöglich schien, auch nur einen einzigen exakt herauszufinden.

1 Mehalic schritt den langen Flur hinunter und prüfte rechts und links die Türen. Sie waren verschlossen. Plötzlich stutzte er. In einer Türnische lag ein Filzhut. Mehalic winkte einem seiner Leute und ließ den Hut mit einer starken Stahlpinzette vom Boden aufheben. Er warf einen Blick auf das Hutfutter und sah die Buchstaben J. W.

»Soviel wessen wir bereits«, sagte Mehalic nicht ohne Ironie, »sein Vorname beginnt mit J und sein Hausname mit W.«

»Sie setzen natürlich voraus, daß dieser Hut dem Ermordeten gehört«, wandte Sergeant Brandsom, ein Mann mit pfiffigem Gesicht und einem unerschöpflichen Repertoire an Witzen, ein. »Und wie kommt der Hut hierher? Ich will es sagen: Der Mörder hat ihn mit einem Tritt hierherbefördert. Sie sehen, es ist die Schußrichtung. Und außerdem hat der Hut diesen typischen Kniff, wie er entsteht, wenn eine Kopfbedeckung als Fußball verwendet wird.«

»Gut, Brandsom, Sie könnten recht haben. Behandelt mir das gute Stück vorsichtig, wegen der Fingerprints. Irgendwer wird ihn 'bestimmt in der Hand gehabt haben. Sie, Brandsom, begleiten mich zu dem Schuhgeschäft in der 57. Straße West.«

Ein Einsatzwagen der City Police brachte Mehalic in die 57. Straße West. Der Lieutenant hatte den Schuh in einen Karton gestellt und zugedeckt.

Das Schaufenster des Italian-Shoe-Shop zeigte die raffiniertesten Modelle, an denen Schildchen mit schwindelerregenden Preisen steckten.

Mehalic und Brandsom stiegen aus und betraten das Geschäft. An der Tür wurden sie mit einer tiefen Verbeugung empfangen. Aber das Lächeln des Empfangschefs gefror, als er den Kopf hob und die Polizeiuniformen sah.

»Mehalic«, stellte sich der Lieutenant vor. »Bringen Sie mich zum Geschäftsinhaber.«

»Oh, bedaure, Mr. Josefino darf ich jetzt nicht stören«, sagte der kleine Schwarzhaarige.

»Es geht um Ihr Geschäft«, sagte Brandsom, »und um eine Ihrer Kundinnen. Vielleicht ist Mr. Josefino dann zu sprechen.«

»Allerdings«, murmelte der Empfangschef und führte die beiden Polizisten in den hinteren Teil des Geschäfts. Einige Kundinnen, die auf verschnörkelten Ledersesseln hockten und Schuhe anprobierten, blickten überrascht auf.

Es dauerte keine zwanzig Sekunden, bis Mr. Josefino erschien.

Der Lieutenant zückte seinen Dienstausweis. Der Italiener studierte ihn und warf zwischendurch einen erwartungsvollen Blick auf den Karton, der auf der Theke stand.

»Womit kann ich Ihnen dienen, Lieutenant?« fragte Josefino mit öliger Stimme. , »Wer hat diesen Schuh bei Ihnen gekauft?« fragte Mehalic und zog den Deckel vom Karton.

Der Italiener beugte sich vor und sagte: »Wirklich ein erstklassiges Modell« und wollte die Hände ausstrecken.

Brandsom winkte ab.

»Warum darf ich es nicht in die Hand nehmen?« fragte Josefino beleidigt.

»Damit Sie die Fingerprints nicht verwischen«, sagte Brandsom.

Der Italiener schlug eine Hand vor den Mund und stammelte: »Oh Gott, ist die Lady ermordet worden?«

»Nein, kennen Sie die Käuferin?« fragte Mehalic schnell.

»Allerdings. Ich kenne alle prominenten Damen. Dies ist ein auserlesenes Modell, das wir nur einmal — Sie verstehen, ein einziges Exemplar — eingeführt haben. Es kostet 187 Dollar, handgemacht in Italia.«

»Und wer ist die Besitzerin?« fragte Mehalic.

»Moment, ich sehe in meiner Liste nach.«

Josefino verschwand durch die niedrige Tür und kam nach einigen Minuten mit einem dicken Heft zurück, das die Größe der New York Times hatte.

»Sehen Sie, alle Modelle, die ich einkaufe, sind hier eingetragen«, sagte er, klappte das Buch auf und drehte es um, daß Mehalic und Brandsom die Schrift lesen konnten.

»Und dieses ausgefallene Modell gehört Miß N.annie Power.«

»Wissen Sie die Adresse?«

»Miß Power wohnt in der 43. Straße West, Hausnummer 341. Der Schuh wurde vor einer Woche gekauft.«

»Danke«, sagte Mehalic, »erzählen Sie bitte niemandem etwas von unserem Besuch.«

»Nein, selbstverständlich nicht«, versicherte der Italiener, machte Bücklinge und seufzte erleichtert, als die Polizisten das Geschäft verließen.

Mir lief es kalt über den Rücken. Der Plan war tückisch.

»Ich werde dich direkt vor die Kamera placieren, damit jeder dein Gesicht sieht, G-man. Du hast die Ehre, Hauptdarsteller dieser ganzen Aktion zu werden. Nur — du kannst den Ruhm nicht mehr einheimsen.«

»Und was versprichst du dir davon, Humbly?« fragte ich kühl. »Wäre nicht eine Kugel einfacher?«

»Du vergißt, G-man, zu einer Kugel gehört eine Pistole oder ein Revolver. Zu einem Revolver gehört ein Schütze. Ein Mann also, der den Mord ausführt. Aber , hier gibt es keinen’Mörder, Cotton, außer der Maschine, die dich in den Tod reißt. Und dann soll dein Tod eine Abschreckung sein für alle G-men. Sowas wird deinen Kollegen aufs Gemüt schlagen, da kannst du dich drauf verlassen.«

»Du hast außer mir noch zwei andere Zeugen, Humbly. Bist du nicht doch leichtsinnig, alles haarklein zuzugeben«, erwiderte ich.

Der Gangsterboß setzte sich wieder. An seinem Tonfall hörte ich, daß er beim Sprechen lächeln mußte.

»Auf Fred Hallway, den ich vorhin weggeschickt habe, kann ich mich verlassen, obgleich ich den Jungen erst ein halbes Jahr kenne, ebenfalls auf Ben Crafford, genannt Big Pay. Sein Vorstrafenregister bürgt für Qualität.«

Ich schaltete blitzschnell. Der Mann mit dem unsteten Blick und den hängenden Schultern war Big Pay. Einige Banküberfälle gingen auf sein Konto.

»… und auf Jeff Foster. Er vertritt Gesundheitsgürtel für Männer mit Bauch, der Gürtel stärkt das Rückgrat. Jeff ist ein ausgezeichneter Pistolenschütze.«

Das mußte der Blonde sein.

»Ich habe deine Gang immer für etwas größer gehalten«, sagte ich, um ihn herauszufordern.

»Du vergißt, daß McLaughlin noch zu uns gehört, McLaughlin, der dem kleinen Joe gerade die Papiere abnimmt. Schade um den kleinen Joe. Aber diesmal mußte er dran glauben. Sonst besteht die Gefahr, daß Joe eines Tages für die Konkurrenz arbeitet.«

Wer war der kleine Joe?

»Na, das verschlägt dir wohl die Sprache, wie?« prahlte Humbly. »Eine gut funktionierende Gang, sozusagen unter den Augen der Polizei, denn wir haben uns unmittelbar am Police Headquarter niedergelassen. Nach dem Motto, auf dem Schwanz der Katze ist die Maus am sichersten.«

»Verrat mir nur noch die Adresse«, sagte ich, »damit ich dich nachher besuchen kann.«

»Pech, G-man, aber ich glaube nicht an Seelen Wanderung. Von dir wird nichts mehr übrigbleiben. Los, Big, setz dich ans Steuer und fahr. Sonst kommen wir zum ,Hurricane‘ zu spät.«

Ich lag auf dem Rücken und sah durch die Seitenfenster. Baumkronen huschten vorbei. Wir jagten durch eine ziemlich ländliche Gegend. Ich kannte den Weg zum Newark Airport genau und konnte sagen, auf weldier Straße wir uns befanden.

Während ich nach draußen sah, prägte ich mir die Namen der Bandenmitglieder ein.

»Doch eine Zigarette?« riß mich Humbly aus den Gedanken.

Ich schüttelte den Kopf. Der Boß rauchte selbst und blies mir den Dampf unter die Nase.

Ich dachte über Humbly nach. Hatte er seinen Mordplan tatsächlich nur auf ,Hurricane‘ gebaut, um jede Spur zu verwischen, um den perfekten Mord zu begehen? Oder war Humbly irrsinnig?

Nach dreißig Minuten waren wir am Newark Airport. Big Pay lenkte den Wagen an den Empfangsgebäuden vorbei und fuhr auf der Spring Street weiter in Richtung Süden. Ich erinnerte mich, daß am Südrand des Newark Airport eine Straße entlangführte. Es war mehr ein Feldweg, der durch einen hohen Maschendrahtzaun vom Flugfeld getrennt war.

Der Mercury Familian bog links ab. Wir befanden uns auf der schmalen Straße. Big Pay ließ den Wagen ausrollen und würgte den Motor ab.

In meinen Ohren dröhnte das mahlende Startgeräusch einer zweimotorigen Reisemaschine, die nach Chicago abging.

»Noch fünf Minuten, G-man. Willst du nicht doch lieber eine Zigarette?« zischte Humbly.

»Nein, danke.«

»Hast du noch einen Wunsch?« fragte er.

»Nein, danke, das erledige ich schon allein.«

»Leider kommen wir auf dem Weg zu dem Flugzeug nicht an einer Telefonzelle vorbei«, erwiderte er zynisch, »oder möchtest du noch ein Testament machen, damit jemand deine Reichtümer erbt?«

»Vorläufig brauche ich noch alles selbst«, erwiderte ich gelassen.

Der Gangster antwortete nicht. Ich hörte ihn flüstern. Plötzlich stülpte mir jemand von hinten eine Atemmaske auf die Nase. Ich machte Anstalten, als wollte ich mich wehren, atmete zweimal heftig und hielt die Luft an.

Warum griff Humbly zur Äthermaske? Fürchtete er, daß ich beim Transport aufs Flugfeld Schwierigkeiten machte? Obwohl ich dreißig Sekunden nicht atmete, drang genug Äther in meine Organe, daß ich leicht benebelt war. Wie aus weiter Ferne hörte ich Humbly sprechen:

»Mach Schluß, sonst wacht er nicht auf, ehe die Maschine unten explodiert ist.«

Jemand nahm die Äthermaske von meinem Gesicht. Ich hielt die Augen geschlossen und atmete regelmäßig. In mir machte sich eine wohlige Gleichgültigkeit breit. Das war der Anfang eines Ätherrausches. Das Tuch wurde über mich gebreitet. Man hüllte mich ein. Die Burschen kletterten aus dem Wagen. Jemand öffnete die hintere Wagentür und zog mich an den Füßen heraus.

Ich machte mich steif wie ein Brett. Mein Gesicht zeigte nach unten. Die Gangster packten mich. Durch einen Ritz konnte ich die leicht asphaltierte Straße sehen, die wir verließen. Der Weg führte über einen schmalen Grünstreifen.

Irgendjemand hatte vorgesorgt und ein Loch in den Zaun geschnitten. Ich sah unter mir den rostigen Draht.

Die Burschen nahmen sich Zeit mit dem Transport. Sie mußten sich genau im Schutz der Maschine befinden und gegen die Blicke vom Flughafen geschützt sein. Wie war es mit dem Kontrollturm? Die Angestellten würden kaum auf eine alte, abgestellte Maschine achten, die wenige Minuten später sowieso in Flammen aufging.

»Die Zange«, sagte Humbly, »ich muß vorsichtig die Plombe lösen, die sich vor der Tür befindet.«

Die Arbeit dauerte einige Sekunden. Ein Gangster stieg ein, nahm mich an und zog mich ins Flugzeug. Der zweite kletterte hinterher. Es war Humbly. Er sagte:

»Nach vom, direkt auf den zweiten Sitz. Los, leg ihn hin und wirf die Gummipuppe nach draußen.«

Alles ging jetzt blitzschnell. Ich wurde aus der Decke gewickelt und in den Sitz geschnallt. Mein Kopf torkelte von der linken zur rechten Schulter.

»Los, nimm ihm die Handschellen ab«, befahl Humbly, »denn an diesen Dingern sind ' Fabrikationsnummem eingraviert. Und die Spur wird nur zu schnell auf uns gelenkt, weil wir sie neu gekauft haben.«

Es dauerte keine zwanzig Sekunden, dann war ich frei. Ich öffnete die Augen einen winzigen Spalt und sah, wie Humbly und Foster ins Freie sprangen. Dann überfiel mich plötzlich eine wohlige Müdigkeit. Es mußte der Äther sein, der auf meine Kleidung getropft war. Er verflüchtigte sich jetzt.

Ich kam erst wieder zu mir, als ich draußen Stimmen hörte und die Motoren angeworfen wurden. Es geschah mit Außenzündung. Die Kabinentür war geschlossen. Im Cockpit, dem Führerstand, war niemand zu sehen. Verschiedene Knöpfe leuchteten auf. Weiße Zeiger drehten sich.

Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken herunter. Der Steuerknüppel war demontiert worden. An seiner Stelle saß ein zigarrenkastenähnlicher, großer schwarzer Apparat. Das mußte die automatische Steuerung sein.

Ich rief mir die Zeitungsartikel über den Versuch ,Hurricane‘ ins Gedächtnis zurück. Befand sich die Maschine in der Luft, war es unmöglich, sie glatt zu landen. Man mußte sie also unter allen Umständen über den Hackcnsack-Sümpfen zu Boden gehen lassen.

Das Motorengeräusch schwoll orkanartig an. Die Motoren liefen auf Vollgas. Das war die erste Laufprobe. Langsam wurde gedrosselt und auf Standgas geschaltet.

Ich versuchte, meine Hände zu gebrauchen. Aber sie waren geschickt auf der Brust gefesselt.

Plötzlich ging ein Ruck durch die Maschine. Die Motoren heulten auf. Die Maschine rollte über die Startbahn. Deutlich gewann die Viermotorige an Geschwindigkeit, hob sich vom Boden und stieg.

Scheinwerfer strahlten im Flugzeug auf, leuchteten den Innenraum aus. Jetzt erst sah ich mir meine Fluggenossen an. Es waren Gummipuppen, die man in die neuen Schalensessel gequetscht hatte. Sie trugen eine Schwimmweste, die prall mit Luft gefüllt war. Diese Westen sollten bei der Bruchlandung erprobt werden.

Über mir hing eine Fernsehkamera, die leise wie eine Nähmaschine zu surren begann.

Diese Fernsehkamera würde die letzten Bilder von den Insassen des Flugzeugs übermitteln, ehe die Maschine in Flammen aufging.

***

Als Lieutenant Mehalic in den Einsatzwagen der City Police kletterte, flackerte das Ruflämpchen am Armaturenbrett auf. Mehalic schaltete sich ein und nahm den Hörer.

»Hallo, Mehalic«, dröhnte eine Baßstimme aus dem Lautsprecher. »Kommen Sie bitte am Revier vorbei. Wir müssen den Fall an das FBI abgeben. Ende der Durchsage.«

»Hallo«, rief der Lieutenant in die Muschel. Aber die Zentrale hatte abgehängt. Mehalic wußte, was das bedeutete. Es war besondere Eile geboten.

Der Lieutenant gab dem Fahrer trotzdem die Adresse von Nannie Power an. Es war abends sieben Uhr dreißig, als der Wagen der City Police vor einem siebenstöckigen Mietshaus in der 43. West stoppte.

Mehalic und Brandsom sprangen hinaus und liefen im Eilschritt auf den Hauseingang zu. Der Wagen fuhr weiter und hielt erst nach zweihundert Yard.

Die Police arbeitete immer so, um vor dem Haus, das besucht wurde, einen Menschenauflauf zu vermeiden.

Die Haustür stand offen. Trotzdem warf Brandsom einen Blick aufs Schellenbrett.

»Sie wohnt im fünften Stock«, sagte er. »Inzwischen habe ich das System der Schellenordnung bei vielen Baugesellschaften herausgefunden.«

Mehalic benutzte den Lift, Brandsom stieg die Treppen hinauf, um zu verhindern, daß ihnen in letzter Sekunde das Girl durch die Maschen schlüpfte.

Die Wohnungstür war eine glatte Holzfläche, in deren Mitte ein winziges Guckloch ausgespart war.

Brandsom schellte. Nach wenigen Sekunden näherten sich Trippelschritte. Die Tür wurde geöffnet. Vor ihnen stand ein Girl mit aufgetürmten, wasserstoffblonden Haaren, einem kirschroten Mund und künstlichen schwarzen Wimpern.

»Oh, Polizei«, sagte sie. »Bitte schön, was wünschen Sie?«

»Dürfen wir hereinkommen?« fragte Mehalic leise.

»Natürlich. Bei Ihnen brauche ich nicht vorsichtig zu sein.«

Mehalic reichte ihr seinen Dienstausweis. Das Girl lächelte und bat die Besucher herein. Sie trug einen kostbaren Morgenrock aus roter Seide mit Hermelinbesatz.

»Entschuldigen Sie meine Aufmachung«, sagte sie mit zarter Stimme. »Aber ich bereite mich für meinen Dienst vor.«

Die Wohnungstür schloß sich.

»So, Sie haben Nachtdienst?« fragte der Lieutenant.

»Ja, ich arbeite in einem Nightclub als Tänzerin. Bitte, kommen Sie doch durch in den Salon. Stören Sie sich nicht an der Unordnung«, sagte sie und räumte die Kleider von einem Sessel ab.

»Machen Sie sich keine Mühe, Miß Power«, sagte der Lieutenant. »Wir haben nur eine Frage. Haben Sie vor acht Tagen diesen Schuh beim Italian-Shoe-Shop in der 57. Straße West gekauft?«

Brandsom - lüftete den Deckel und hielt dem Girl den Karton hin.

»Bitte nicht berühren«, sagte er dazu.

»Was ist mit diesem Schuh?« fragte Nannie Power stockend. Sie hielt ihre Augen niedergeschlagen, als ob ihr Blick auf dem kostbaren Modell ruhte.

»Nichts ist mit diesem Schuh«, erwiderte Mehalic. »Wir wollten nur genau wissen, ob Sie vor acht Tagen diesen Schuh gekauft haben.«

»Nein, wie kommen Sie darauf? Für einen solchen Schuh habe ich kein Geld«, sagte sie ausweichend. »Der kostet doch bestimmt im Italian-Shoe-Shop seine zweihundert Dollar.«

»Nein, genau 187«, erwiderte Mehalic, »Mr. Joseflno hat Ihre Adresse hinter diesem Modell in seine Liste eingetragen. Sie scheinen also zu seinen Kunden zu gehören.«

»Nein, ich schwöre es Ihnen, ich habe den Shop noch nie betreten. Vielleicht ha,t eine Kollegin meine Adresse angegeben. Ich bin es bestimmt nicht gewesen.«

»Beruhigen Sie sich doch«, sagte Mehalic ärgerlich, »schließlich ist es kein Verbrechen, in diesem Laden einzukaufen. Wo haben Sie den zweiten Schuh?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich ihn nicht gekauft habe«, stammelte sie. Plötzlich schlug ihre Stimme um. Hysterisch schrie sie: »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, bitte, machen Sie doch eine Haussuchung.«

Brandsom lächelte. Sein Blick fiel auf einen Packen Postkarten. Es waren Aufnahmen von Miß Power. Quer über die hervorragend geformten Beine lief ihr Autogramm.

»Oh, Miß, geben Sie mir solch eine Postkarte«, sagte Brandsom und warf Nannie Power einen schmachtenden Blick zu.

»Aber bitte, bedienen Sie sich«, sagte sie mit einem gekünstelten Lächeln.

»Darf ich drei nehmen?« fragte Brandsom. Mehalic starrte ihn ärgerlich an. »Bitte, natürlich.«

»Wo hielten Sie sich um fünf Uhr heute nachmittag auf?« fragte Mehalic.

»Hier in dieser Wohnung. Die Masseuse war bei mir. Sie können die Dame anrufen. Auf dem Tisch liegt die Telefonnummer.«

Mehalic griff nach dem Zettel und steckte ihn ein.

»Wann verlassen Sie das Haus, Miß Power?« fragte der Lieutenant.

»Jeden Tag um die gleiche Zeit, abends zehn Minuten nach neun.«

»Gut, vorher nicht?«

»Nein, nie. Die Nacht ist lang genug, Lieutenant. Aber warum diese Geheimnistuerei?« Sie trippelte dicht an ihn heran, schlug ihre Augen verführerisch auf und sah ihn mit einem Lächeln an. »Was hat der arme Schuh verbrochen, daß sich die Polizei um ihn kümmert?«

Mehalic schwieg einige Sekunden. Dann sagte er:

»Dieser Schuh wurde unter einem Mann gefunden, der ermordet worden ist.«

, Nannie Power wurde blaß.

»Unter einer Leiche?« stammelte sie. »Ja, es war ein schmächtiger Mann im Trenchcoat. Aber machen Sie sich nichts daraus, Miß Power, wenn Sie wirklich hier in der Wohnung waren und die Masseuse das bezeugen kann.«

»Wirklich, ich war in der Wohnung«, sagte sie mit steifen Lippen.

Die beiden Polizisten verließen das Apartment und fuhren mit dem Lift nach unten.

»Was wollen Sie mit den Fotos?« fragte Mehalic.

»Eines kommt in meine Westentasche. Das zweite vermutlich in Ihre und das dritte halten wir Mr. Josefino unter die Nase.«

»Nicht wir, sondern ich. Sie bleiben hier, Brandsom und passen auf, daß der Vogel nicht entwischt.«

»Sie glauben also auch, daß das Girl die Schuhe gekauft hat?«

»Natürlich. Lassen Sie sich nach Möglichkeit nicht blicken, Brandsom.«

»Okay, Chef. Und viel Erfolg.«

Mr. Josefino stand bereits an der Tür, als Lieutenant Mehalic aus dem Polizeiwagen stieg.

Händeringend kam ihm der Italiener entgegen.

»Major, ich habe Himmel und Hölle angerufen, um Sie zu erreichen. Etwas ganz Wichtiges ist passiert, heute nachmittag zwischen drei und vier.«

Die Passanten blieben stehen und betrachteten den Lieutenant und Mr. Josefino wie zwei Hauptdarsteller in einem Western, die jeden Augenblick zu den Schießeisen greifen und sich duellieren.

»Können wir nicht in Ihr Geschäft gehen?« fragte Mehalic.

»Natürlich, kommen Sie, kommen Sie. Es ist ganz eilig.«

Er führte den Lieutenant in sein Büro und bot ihm Platz an.

»Kennen Sie diese Lady?« fragte Mehalic und warf die Postkarte auf den Schreibtisch.

»Das ist doch Nannie, natürlich. Ich kenne sie ganz genau. Ich habe sie das letzte Mal nicht bedient, aber ich weiß es genau. Schließlich habe ich sie im ,Seven-Night‘, einem Nachtklub, schon erlebt.«

»Wer hat Nannie Power das letzte Mal bedient?«

»Ich glaube, es war die Neue. Die kennt Nannie natürlich nicht.«

»Um so besser. Da neben Ihnen liegen einige Frauenfotos. Darf ich mal sehen?«

»Bitte«, sagte Josefino und grinste. Er reichte Mehalic die Photos. Es waren Werbeaufnahmen aus der Schuhbranche.

»Holen Sie die Neue herein, ohne sie einzuweihen«, befahl Mehalic.

Der Italiener verließ das Büro. Inzwischen legte der Lieutenant die Fotos nebeneinander. Die Köpfe der Frauen waren fast gleich groß.

Nach wenigen Augenblicken erschien Josefino mit einer Verkäuferin, die ein ängstliches Gesicht machte. Ihre Lippen bebten.

Mehalic lächelte. Mr. Josefino hatte das Girl also doch schon unterrichtet.

»Soeben hat Mr. Josefino behauptet, daß Sie Miß Power nicht kennen«, sagte Mehalic. »Aber diesen Schuh hier haben Sie vor einer Woche verkauft. Können Sie sich an das Gesicht der Käuferin erinnern?«

Das Girl sah erst auf den Schuh. Dann nickte sie.

»Sie würden sie also wiedererkennen?« fragte der Lieutenant.

»Yes, Sir, ich glaube wohl«, antwortete sie mit schwacher Stimme.

»Gut, sehen Sie bitte nach, ob das Foto der Käuferin auf dem Schreibtisch liegt.« Mehalic wies auf die Postkarten. Die Verkäuferin überflog die Gesichter und tippte auf eine Karte.

»Das war sie. Ja, ich bin ganz sicher. Ich hab sie genau wieder erkannt«, sagte die Verkäuferin.

»Danke«, sagte Mehalic, »Sie können gehen.«

Mr. Josefino wischte sich mit einem Batisttuch, das stark nach Parfüm roch, die Schweißperlen von der Stirn.

»Sie hätten das Girl gar nicht zu informieren brauchen«, sagte Mehalic leicht tadelnd.

»Habe ich Such nicht getan«, wehrte sich der Italiener. »Aber es ist ganz was anderes, Schlimmeres, passiert. Sie haben mich vorhin nicht ausreden lassen. Wir haben den zweiten Schuh.«

»Was?«

»Bitte, Major, nicht schimpfen«, wimmerte Josefino. Mehalic sah genau, daß es nur Theater war.

»Ja, wir haben den zweiten Schuh dazu. Lassen Sie sich die Geschichte erzählen, Mr. Major«, bat er händeringend. »Es ist wirklich nicht unsere Schuld.«

»Es ist eine Reklamation. Heute nachmittag wurden beide Schuhe gebracht. An einem Schuh hatte sich das Leder am Absatz gelöst, nur eine winzige Stelle. Aber teurer Schuh muß sein sehr korrekt — für das viele Geld.« In seinem Eifer geriet Mr. Josefino mit der englischen Sprache durcheinander und verfiel in seinen heimatlichen Dialekt. »Wir haben selbstverständlich Reklamation anerkannt.«

»Wer brachte den Schuh?«

»Nicht Miß Power. Nein, Miß Power schläft um diese Zeit noch«, lächelte er. »Es war ein Mann in den besten Jahren. Ich würde sagen ein Herkules, so wuchtig in den Schultern.«

Josefino breitete seine Arme auseinander, um die Schultern des Riesen anzudeuten.

»Er war im Anfang grob, aber dann nachher sehr höflich. Nun, der Abteilungsleiter verhandelte mit ihm. Bloß er machte einen Fehler: er behielt nicht beide Schuhe hier, sondern nahm nur den leicht beschädigten Schuh — es waren wirklich nur einige Millimeter, wo sich das Leder vom Absatz gelöst hatte — den zweiten Schuh gab er zurück. Als eine Verkäuferin den Schuh einpacken wollte, winkte der Gentleman von Miß Power ab. ›Den stecke ich so in die Tasche, geben Sie her.‹ Er ließ ihn tatsächlich in der Innentasche seines Jacketts verschwinden.«

»Holen Sie Ihren Geschäftsführer«, forderte Mehalic.

»Leider nicht möglich. Tonio hat heute nachmittag ab halb fünf frei; Er hat eine Braut in Brooklyn, und da sind die jungen Leute nicht zu halten.«

»Welche Verkäuferin wollte den Schuh einpacken?«

»Das war Evelyn. Moment, ich hole Ihnen Evelyn.«

Josefino schlich wieder hinaus und kam nach wenigen Sekunden mit dem Girl zurück. Sie hatte ein ausdrucksloses Puppengesicht.

Mehalic ließ sich den Mann beschreiben, der für Miß Power die Schuhreklamation gemacht hatte.

Aber Evelyns Beschreibung traf auf jeden dritten Mann in New York zu.

Mehalic bedankte sich und stieg in seinen Streifenwagen.

»Fahren Sie mit Rotlicht und Sirene so schnell Sie können zur Wohnung von Miß Power«, sagte er. Der Fahrer nickte und startete.

Für die Fahrt brauchten sie genau fünfzehn Minuten.

Der Wagen hielt vor dem Haus. Mehalic sprang heraus und stürmte zur Tür. Er traf Brandsom im Hausflur.

»Es war Nannie Power«, sagte Mehalic. »Aber sie scheint jemanden decken zu wollen. Los, ‘rauf, wir wollen uns den Vogel einmal vorknöpfen. Denn ein Mann hat die Schuhe zur Reklamation gebracht. Dieser Mann muß der Mörder sein. Los, Sie den Aufzug, ich die Treppenstufen. Und passen Sie auf, Brandsom! Wer weiß, ob der Bursche nicht vorhin im Schlafzimmer gehockt und jedes Wort mitgehört hat. Prüfen Sie Ihre Pistole!«

»Okay, Lieutenant, das wäre ein dicker Fisch, wenn er im Apartment von Nannie auf uns warten würde.«

»Seien Sie vorsichtig!«

»Okay, Chef.«

Brandsom war dreißig Sekunden früher an der Wohnungstür. Er lehnte sich gegen die Wand und wartete. Im Treppenhaus waren die Schritte des Lieutenants zu hören.

»Puh, man ist das Treppensteigen nicht mehr gewöhnt«, prustete Mehalic und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Brandsom legte den Finger auf die Klingel. Er preßte sein Ohr gegen die Tür.

»Scheint zu schlafen«, meinte er und schellte ein zweites Mal, doppelt so lange.

»Selbst, wenn sie im Schlafzimmer ist, müßte sie uns hören«, sagte der Sergeant, »von dem Schellen wachen Scheintote auf.«

»Mag sein«, gab Mehalic zu, »aber sie regt sich nicht. Oder aber sie legt keinen Wert auf unseren Besuch.«

Brandsom schellte ein drittes Mal und bumste mit dem Ellbogen gegen die Tür.

In dem Aparment von Nannie Power blieb es still.

»Los, Brandsom, hinunter zum Hausmeister. Der wird Schlüssel besitzen. Beeilen Sie sich. Nehmen Sie den Lift, ich warte hier.«

Es dauerte drei Minuten, ehe Brandsom mit dem Hausmeister, einem dicken ärgerlichen Mann, wieder oben war.

»Schließen Sie bitte die Wohnung auf«, sagte Mehalic, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Es besteht die Vermutung, daß ein Verbrechen geschehen ist.«

Der Hausmeister schob den Schlüssel ins Schloß und machte eine Vierteldrehung. Die Tür sprang auf.

Brandsom stieß die Tür mit dem Fuß bis hinten hin auf.

Ein schmaler Lichtstreif fiel vom-Salon in die Diele. Mehalic sprang vor und stieß die Salontür auf.

Nannie Power lag auf der Couch. Der rechte Arm hing schlaff herunter. Nur wenige Zoll von der Hand entfernt lag ein Damenbrowning auf dem orientalischen Teppich. Aus einem dunkelroten Loch in der rechten Schläfe sickerte Blut.

***

Mein Freund Phil hatte es sich um diese Zeit in einem komfortablen Liegestuhl des Hotels ,Summer' in der Nähe von Miami Beach bequem gemacht und sah auf das Meer hinaus. Er genoß die Abendkühle. Die Sonne war untergegangen.

Die nächsten Minuten, die aufregendsten seines Lebens, schilderte er später seinen Kollegen folgendermaßen:

»Ich war müde, denn ich hatte mich an diesem Tage so richtig ausgeschwommen. Jetzt hockte ich auf der Sonnenterrasse des Hotels, die um diese Zeit schon im Dunkeln lag. Es war so richtig romantisch. Ich hatte mir einen Manhattan-Cocktail bestellt, mußte aber zugeben, daß er mir nicht schmeckte. Außer mir saß noch ein älteres Ehepaar auf der Terrasse. Links von mir stand das Fernsehgerät, das Tag und Nacht eingeschaltet war. Ich hörte nur noch selten hin. Auf den Bildschirm blickte ich erst recht nicht. Da konnte ich besser aufs Wasser hinaussehen.

Aber an diesem Abend drang die Stimme des Sprechers doch in mein Bewußtsein. Vielleicht lag es an der paradiesischen Ruhe, die draußen herrschte. Es war windstill. Jedenfalls gab ich meinem Ruhesessel einen Stoß nach links, als der Sprecher sagte: »Meine verehrten Damen und Herren, erschrecken Sie bitte nicht, wenn Sie gleich eine führerlose Maschine auf dem Newark Airport starten sehen. Wir haben Ihnen an den vorangegangenen Abenden schon von dem Experiment ,Hurricane‘ berichtet, das die wissenschaftliche Forschungsgesellschaft der Luftfahrtindustrie startet, um neue Sessel und neue Rettungsgürtel auszuprobieren. Die Maschine — es handelt sich um ein älteres viermotoriges Modell — fliegt am Ende des Versuchs gegen ein künstliches Hindernis und explodiert. Und zwar genau nach Berechnung, denn im Innern der Maschine ist eine Sprengladung angebracht, die auf dem Funkwege gezündet werdery kann, wenn die automatische Steuerung nicht funktionieren oder irgendein anderer Zwischenfall eintreten sollte. Damit wird verhindert, daß die Maschine über bewohntem Gebiet abstürzt und Menschenleben gefährdet.«

Der Sprecher drehte sich zu einer Wandtafel um und wies mit einem Stab auf den Newark Airport, Staaten Island und das Gebiet des Hackensack River.

»Von hier aus wird die Maschine in wenigen Sekunden starten. Sie erleben also den Start der führerlosen Maschine mit. Anschließend schalten wir um auf die Fernsehkamera der wissenschaftlichen Forschungsgesellschaft. Diese Kamera beobachtet den ganzen Passagierraum und zeigt während der Absturzphase das Verhalten der Passagiere. Aber, bitte, bekommen Sie keine Angst. Es sind keine Menschen, sondern Plastikpuppen, die in den neuen Sesseln festgeschnallt sind. Diese Puppen tragen neuartige Luftwesten, die wie ein Polster wirken und Verletzungen bei einer Notlandung ausschalten sollen. Das Unternehmen ,Hurricane‘ ist also ein Versuch zum Besten der Flugzeugpassagiere.' Nach dieser Bruchlandung, die künstlich hervorgerufen wird, jagt die Maschine gegen ein Hindernis oder wird, wenn sie dieses verfehlt, auf dem Funkwege zur Explosion gebracht. Selbst diesen Augenblick, wenn der Rumpf auseinanderbirst, wird die Kamara filmen. Es handelt sich damit um Aufnahmen, die einmalig auf der Welt sind und interessante Aufschlüsse für Flugzeugbauer und Techniker ergeben sollen. Wir werden jede einzelne Phase des Versuchs mit der Kamera verfolgen.«

Auf dem Bild erschien eine Viermotorige, deren Propeller angeworfen wurden. Das Dröhnen war sb deutlich zu hören, als wenn ich selbst auf dem Flugplatz gestanden hätte. Zehn Tage lang hatte mich keine Sendung interessiert. Aber wir hatten schon oft Verbrechen klären müssen, die mit Flugzeugabstürzen zusammenhingen. Deshalb machte ich es mir bequem, um mir den Fall Hurricane gründlich anzusehen. Denn ein G-man lernt nie aus.

Die Maschine hob vom Boden ab. Die Kamera schien in einem zweiten Flugzeug zu fliegen, das einige Meter dahinter und etwas tiefer folgte.

Wieder schaltete sich die Stimme des Sprechers ein. »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, tönte sie aus dem Kasten. »Wir schalten jetzt um auf die Kamera, die im Flugzeuginnern angebracht ist. Sie ist schwenkbar und zeigt Ihnen zuerst den führerlosen Cockpit. Erschrecken Sie nicht, wenn die Kamera anschließend ihre Bilder aus dem Innenraum, der Passagierkabine, holt. Das ganze Experiment wird keine vier Minuten mehr dauern, bis sich die Maschine über den Sümpfen des Hackensackriver befindet, über einem Gebiet, das nicht bewohnt ist. Hier wird der Versuch ›Hurricane‹ gestartet. Wir schalten um.«

Ich staunte über die hervorragende Bildqualität. Die Maschine befand sich etwa in viertausend Yard Höhe. Deutlich waren die Straßen und Flurstücke zu erkennen.

»Und jetzt der Blick in den Passagierraum«, ertönte die Stimme des Sprechers. Es kam eine Überblende, und die Kamera erfaßte die hintersten Puppen, die aus der Entfernung von mehr als fünfzehn Yard tatsächlich wie Menschen aussahen. Sie blieb einige Sekunden in Ruhestellung, dann senkte sie sich nach vorn. Die Puppen wurden von Sekunde zu Sekunde größer.

Plötzlich stockte mir der Atem. Ich rieb mir meine Augen und sah wieder auf die Mattscheibe.

In der ersten Sitzreihe befand sich ein lebender Mensch, ein Mann, der auf seine Fußspitzen hinunterblickte. Das Blut schien in meinen Adern zu gefrieren, als sich dieser Passagier bewegte. Er war genau so angeschnallt wie die Puppen.

Dann hob der Mann den Kopf und blickte in die Kamera.

Mein Herz blieb stehen. Dieser Mann war Jerry, mein Freund Jerry. Jetzt erkannte ich ganz deutlich, daß er an den Händen gefesselt war.

Den Bruchteil einer Sekunde lang saß ich wie gelähmt. Dann sprang ich auf und jagte zum Telefon.

***

Brandsom zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Der Lieutenant blickte sich um. Im Salon war niemand zu sehen.

»Bleiben Sie hier«, sagte Mehalic und jagte mit wenigen Sätzen zur Schlafzimmertür, die vom Salon abging. Der Lieutenant stieß die Tür auf. Im Schlafzimmer brannte Licht.

Mehalic untersuchte den Kleiderschrank, sah unter den Betten nach und öffnete die schmale Tür, die in ein fensterloses Bad führte. Auch hier war niemand.

Der mürrische Hausmeister trat in die Diele und sah an Brandsom vorbei auf Nannie Power, die leblos auf der Couch lag.

Der Lieutenant kam zurück, leete ein Taschentuch über seine Hand und griff zum Telefon, das auf einem niedrigen Sideboard neben der Couch stand. Er wählte die Nummer eines Arztes, der für die Mordkommission West in Bereitschaft stand.

Am anderen Ende der Lötung meldete sich der Arzt. Mehalic stellte sich vor und sagte:

»Kommen Sie, Doc, hier hat sich ein Girl erschossen.« Er nannte ihm die Adresse und hängte ein.

Vorsichtig näherte sich Mehalic der Couch. Deutlich war der Pulverschmauch an dem winzigen Einschußloch an der Schläfe zu erkennen.

»Sie hat die Nerven verloren«, sagte Brandsom leise, »oder sie hat von den Plänen ihres Freundes gewußt und jetzt die Konsequenzen gezogen.«

»Wir hätten sie nicht aus den Augen lassen dürfen«, erwiderte Mehalic.

»Wir hatten nicht den geringsten Grund, sie festzunehmen oder eine Haussuchung zu veranstalten«, entgegnete Brandsom. »Diese Dummheit hätte sie in jedem' Fall begangen. Wir brauchen uns keine Vorwürfe zu machen.«

»Trotzdem — wenn Sie hier in der Wohnung geblieben wären…«

»Dann wäre die Lady in ihr Schlafzimmer gegangen, um sich anzukleiden. Wir hätten kein Recht gehabt, ihr zu folgen, solange kein Haftbefehl vorlag. Dann hätte sich Miß Power im Schlafzimmer erschossen.«

Der Lieutenant fuhr nervös mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

»Soll ich die übrigen Kollegen der Mordkommission alarmieren?« fragte Brandsom. »Auch bei Selbstmord wäre eine genaue Untersuchung richtig. Aber noch ist der Selbstmord nicht bewiesen. Und soll ich außerdem die Masseuse anrufen? Vielleicht kann sie uns mehr erzählen.«

Mehalic nickte nur. Seine Stimmung sank unter den Nullpunkt, weil er sich trotz aller Erklärungen Vorwürfe machte.

Brandsom alarmierte die Kollegen der Mordkommission West. Gleichzeitig führte er ein Telefongespräch mit der Masseuse Mrs. Westfield, die genaue Angaben machte, wann sie das Apartment von Miß Power betreten und wieder verlassen hatte. Ob Nannie einen Freund besessen hatte, konnte sie nicht sagen. Brandsom bat um Mrs. Westfields Adresse und versprach, sie am Abend aufzusuchen.

Mehalic schickte den Hausmeister nach unten, um die Mordkommission heraufzuführen. Der Lieutenant ging ins Schlafzimmer hinüber. Auf dem niedrigen Frisiertisch stand eine Galerie von Flaschen und Wässerchen. Vor dem Spiegel steckte ein Briefumschlag. Er trug die Aufschrift: »An meinen geliebten Pit.«

Der Lieutenant zückte eine kleine Pinzette aus Seiner Jackentasche und zog den Briefumschlag aus dem Spiegelrahmen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Umschlag geöffnet und der Brief herausgezogen war.

Mehalic las den Text:

.Geliebter Pit. Mein ganzes Leben war ich nur für dich da. Dein Lächeln war die Sonne für mich. Ich werde dich immer lieb behalten — auch über den Tod hinaus. Mit meiner Tat hoffe ich dir einen letzten Gefallen erweisen zu können. Deine dich immer liebende Nan!‘

Miß Power hatte also den Namen des Mörders gewußt und fürchtete, schwach zu werden und ihn bei der Polizei zu verraten. Deshalb hatte sie also zum Revolver gegriffen.

Die Arbeit der Mordkommission in Miß Powers. Wohnung dauerte eine Stunde. Mehalic hatte den Laboratoriumstrupp angefordert, der die Spuren sicherte. Als die Boys mit ihrem fahrbaren Labor anrückten, fuhr der Lieutenant mit seinen Leuten zum Revier.

Hier erfuhr Mehalic, warum der Fall an das FBI abgegeben werden sollte. Der Ermordete im Bürohaus von Ringly & Co war Joe Weider, ein Panzerschrankspezialist, dem die Polizei schon seit Wochen auf den Fersen war. Der Mann war reich, lebte aber im Armenviertel von New York, in der Bowery, oder schlüpfte in Harlem upter, wenn ihm der Boden unter den Füßen brannte und war stets wie ein Tramp gekleidet, obgleich er sich die teuersten Maßanzüge leisten konnte.

Der Einbruch bei Mortimer ging bestimmt auf sein Konto, weil er ohne Handschuhe gearbeitet und Fingerabdrücke an einer Stelle hinterlassen hatte, an die niemand dachte — am Lichtschalter. Weider mußte entweder das Licht im Tresorraum gelöscht oder aber angeschaltet haben. Dabei hinterließ er mehrere vollständige Fingerabdrücke. Ein Zweifel war ausgeschlossen.

Da Joe Weider sich auf Panzerschränke spezialisierte, die Geheimpläne der Industrie enthielten, war es ein Fall für den FBI.

Mehalic ließ sich von Captain Misply den Sachverhalt auseinanderlegen.

»Okay, Captain, ich werde dem FBI die Untersuchungsergebnisse hinüberschicken«, sagte Mehalic mit müder Stimme, »wahrscheinlich werden sich die Kollegen dann auch für den Fall Nannie Power interessieren. Denn sie dürfte den Mörder von Joe Weider gekannt haben.« Plötzlich erwachte in Mehalic wieder der Kriminalist.

»Was sagten Sie, Captain, dieser Joe Weider hat den Stahlschrank von Mortimer & Co geplündert? Damit wäre auch das Motiv gegeben für den Mord. Der kleine Weider wollte die Pläne versilbern. Dabei wurde er von dem Käufer überrumpelt und erschossen. Wahrscheinlich hat der Mörder ihm die Akten bei dieser Gelegenheit abgenommen, also Raubmord.«

»Sie haben recht, Mehalic, das wäre ein Motiv für den Mord. Aber wer ist der Mörder?«

»Zumindest seinen Vornamen wissen wir — er heißt Pit, zu ersehen aus dem Abschiedsbrief, den Nannie Power ihm geschrieben hat. Sie muß ein starkes Vertrauen auf die Polizei gesetzt haben.«

»So?«

»Daß die Polizei sich als Briefträger betätigt und den richtigen Empfänger ermittelt. Denn das Girl hat nur seinen Vornamen auf den Umschlag gekritzelt, mehr nicht. Aber ich bin überzeugt, daß wir oder die FBI-Agenten den Brief an die richtige Adresse befördern«, sagte Mehalic.

***

Ich sah ins Objektiv der Fernsehkamera und hörte das leise Schnurren. Humbly hatte also nicht zu viel versprochen.

Die Maschine nahm Kurs auf die Hackensack-Sümpfe und würde hier abstürzen. Ich studierte das Armaturenbrett und versuchte gleichzeitig, meine Hände aus der Schlinge zu ziehen.

Das Flugzeug wurde von einer Windböe gepackt und erschüttert. Die leblosen Puppen schüttelten sich in ihren Schalensitzen.

Ich mußte ruhig Blut bewahren.

Ich hielt vergeblich Ausschau nach einem Mikrofon. Nur die Kamera arbeitete über mir.

Die Hitze schien plötzlich unerträglich. Der Schweiß rann mir in Bächen über den Rücken. Mit gequältem Gesicht sah ich zur Fernsehkamera hoch.

Der Höhenmesser kletterte nicht mehr. Die Viermotorige befand sich 6400 Fuß hoch — über 2000 Yard. Das war die vorgeschriebene Mindesthöhe für Maschinen, die sich New York näherten. Ich drehte den Kopf nach rechts. Durch ein breites Fenster sah ich die Lichterstadt vor mir.

Aber ich verweilte mit den Augen nur für Sekunden auf dieser faszinierenden Kulisse. Ich mußte handeln, und zwar schnell handeln, denn ich wußte genau, daß die Maschine nur etwa fünf Minuten in der Luft bleiben konnte, wenn sie nicht über das Ziel hinausschießen wollte. Von diesen fünf Minuten waren bereits zwei herum. Nach diesen hundertachtzig Sekunden würde der Maschine ein Sturzflug befohlen.

Dann gab es kein Entrinnen mehr für mich.

Am Armaturenbrett war eine Uhr angebracht, die an den Stromkreis angeschlossen war. Diese Uhr war der Zeitzünder, eine letzte Garantie, daß die Maschine nicht über die Sumpfgebiete hinausschwebte.

Wie gebannt starrte ich auf den Zeiger der Höllenmaschine, der von den Technikern eingebaut war. Er war automatisch in tausend Yard Höhe in Gang gesetzt worden, und zwar durch eine Schaltung über den Höhenmesser.

Deutlich hörte ich das Ticken.

Die Kamera schwenkte wieder ihr Objektiv zum Führerstand. Noch zwei Minuten — noch hundertzwanzig Sekunden.

Mein Brustkorb spannte sich.

Mit einem leisen Knarren schwenkte die Kamera wieder in den Passagierraum. Ein Spezialmotor bewirkte die Bewegung des Gerätes, das auf einem Kugellager montiert war.

Mein Hemd klebte mir am Rücken. Ich hatte das Gefühl, mit meinem Anzug in den Hudson gefallen zu sein.

Das Objektiv blieb auf mein Gesicht gerichtet, als habe es von Humbly den Auftrag erhalten, dem Gangster den Ausgang des Versuchs bis in die letzten Einzelheiten zu schildern.

Humbly würde jetzt in einer Kneipe in der Nähe des Newark Airport sitzen. Oder er hatte ein tragbares Fernsehgerät im Wagen.

Dreißig Sekunden würde die Kamera auf meinem Gesicht ruhen, dreißig wertvolle Sekunden. Dann blieb noch genau eine Minute.

Die Maschine zur Landung zu bringen, war ausgeschlossen, weil die Steuerknüppel fehlten. Außerdem würde dreißig Sekunden nach der Landung die Maschine in die Luft fliegen.

Immer noch war das Objektiv der Fernsehkamera wie ein Maschinengewehr auf meine Stirn gerichtet.

Am Zeitzünder der Höllenmaschine las ich die Zeit, die mir noch blieb.

Das war der Augenblick für mich. Ich streifte die Fesseln und die Sicherungsgurte ab.

***

»Hallo«, sagte Phil hastig, »Blitzverbindung für den.FBI zum Newark Airport, Abteilung wissenschaftliche Forschungsgesellschaft der Luftfahrtindustrie. Fragen Sie nicht! Ein Mensch schwebt in Lebensgefahr.«

Mein Freund wandte den Blick zum Fernseher. Die Kamera zeigte mein Gesicht in Großaufnahme. Die Schweißperlen auf meiner Stirn waren auf dem überlebensgroßen Bild so dick wie Cocktailkirschen.

Phil biß sich auf die Lippen. Innerhalb von fünfzehn Sekunden hatte er die Blitzverbindung zum Newark Airport. Ein Girl mit einer langweiligen Stimme meldete sich.

»Achtung, hier spricht FBI, geben Sie mir sofort die technische Leitstelle für ,Hurricane«‘, brüllte Phil. Ein Knacken im Hörer verriet ihm, daß das Girl bereits weiterverbunden hatte. Ein Mann meldete sich, der offenbar Kaugummi zwischen den Zähnen hatte. »Ingenieur Gradowski.«

»Hier ist FBI-Agent Decker. Brechen Sie sofort den Versuch ,Hurricane‘ ab, Mann. Haben Sie denn noch nicht gesehen, daß Gangster einen blinden Passagier in die Maschine geschmuggelt haben?«

»Doch, Sir«, antwortete der Ingenieur seelenruhig.

»Und?«

»Bedaure, Sir, aber es gibt keine Möglichkeit, den Versuch abzubrechen.«

»Dieser Mann in der Maschine ist G-man Jerry Cotton.«

»Tut mir leid, Sir. Unternehmen ,Hurricane‘ ist nicht zu unterbrechen.«

»Soll das heißen, daß Jerry«, Phil unterbrach sich und starrte auf die Mattscheibe, »dem Tode ausgeliefert ist?«

»Ich bedaure, Ihnen keine andere Antwort’ geben zu können, Mr. Decker.«

»Verdammt, Sie haben Nerven!«

»Im Hackensack-Landegebiet stehen bereits mehrere Feuerwehrzüge in Alarmbereitschaft.«

»Wie groß sind die Chancen, den Absturz lebend zu überstehen?«

»Normalerweise eins zu tausend, in diesem Falle höchsten eins zu hunderttausend, weil die Sprengladung in der Viermotorigen ausreicht, um einen naturgetreuen Absturz mit anschließender Explosion zu inszenieren.«

»Haben Sie keine Sprechfunkverbindung mit der Maschine?«

»Nein, wozu auch. Es war nicht geplant, einen Passagier mit hochzuschicken.«

»Es gibt also keine Möglichkeit für eine Rettung?« stammelte Phil. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen wankte.

»Nein, absolut keine, Sir«, antwortete Gradowski. »Es tut mir leid.«

Phil ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Ich blickte ihn von der Mattscheibe mit Todesangst in den Augen an.

Mein Freund biß die Zähne aufeinander. Noch immer krallte sich seine Hand um den Telefonhörer.

Die Kamera war wieder herumgeschwenkt und blickte auf die Uhr des Zeitzünders.

Dann erschien plötzlich der Sprecher auf dem Fernsehschirm. Seine Stimme klang belegt. Phil hörte nicht, was gesagt wurde. Er hielt immer noch den Hörer in der Hand.

Pausenzeichen des Senders. Mein Freund schloß die Augen.

Im Geiste sah er die Uhr des Zeitzünders vor sich.

Danach hatte ich noch zwei Minuten zu leben.

»Es muß etwas geschehen«, murmelte Phil, »zumindest muß ich Mr. High informieren.«

Mein Freund zog sich mit dem Fuß einen Schemel heran und ließ sich neben dem Telefon nieder. Das ältere Ehepaar, das mit ihm auf der Veranda saß, starrte immer noch stumm auf die Mattscheibe.

Phil verlangte ein Blitzgespräch mit New York LE 5-7700, unserer FBI-Zentrale.

Aber Mr. High war nicht im Hause.

Mein Freund ließ den Hörer wieder auf die Gabel sinken, spülte den Rest seines Manhattan-Cocktails hinunter und starrte ebenfalls auf die Flimmerkiste.

Nach fünf Minuten wurde das Pausenzeichen unterbrochen, und das Bild des Sprechers tauchte auf. Der Mann mußte in der kurzen Zeit sogar seinen Binder gewechselt haben. Jetzt trug er schwarz.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, sagte der Sprecher mit heiserer Stimme, »soeben erhalten wir von der Wissenschaftlichen Forschungsgesellschaft der Luftfahrtindustrie die Nachricht, daß Versuch ,Hurricane‘ wie vorgesehen abgelaufen ist. Die Maschine wurde zum Sturzflug gebracht und über dem Erdboden plötzlich abgefangen. Kurz nach der Bauchlandung zerriß die Sprengladung die Viermotorige. Es entstand wie bei Unglücksfällen ein Brand, der allerdings von den Löschmannschaften schnell unter Kontrolle gebracht werden konnte, weil die Flugzeugtanks nur ein Minimum an Brennstoff enthielten. Über die Bergung des in der Maschine befindlichen Passagiers kann noch nichts mitgeteilt werden. Die Hoffnungen, den Unbekannten lebend zu bergen, sind gering. Bisher konnte auch noch nicht geklärt werden, wie es zu diesem Zwischenfall kam. Ein Verbrechen ist nicht ausgeschlossen.«

Phil schnellte hoch und stürzte ins Hotel. In der Rezeption verlangte er ein Taxi zum Flughafen von Miami Beach. Außerdem gab er Anweisung, sein Zimmer bis auf Widerruf zu reservieren.

Mein Freund erreichte die Maschine noch, fand aber nicht mehr die Zeit, eine Flugkarte zu lösen. Er wies sich bei der Flugpolizei aus ,und durfte die Maschine besteigen.

Drei Stunden später saß Phil bereits in einem New Yorker Yellow Cab und ließ sich zum FBI-Distriktgebäude in der 69. Straße Ost fahren.

Das Girl in der Rezeption machte große Augen, als Phil zur Tür hereinschneite.

»Hallo, Mr. Decker«, sagte sie, »ich denke, Sie haben Urlaub. Oder hat Sie der Chef zurückbeordert?«

»Nein. Haben Sie nicht heute abend .Hurricane, diesen Flugzeugabsturz, verfolgt?« fragte Phil.

»Nein, dazu hatten wir keine Zeit. Das wissen Sie doch.«

»Jerry saß in der Maschine, die abgestürzt ist.«

»Was? Ich habe von dem Versuch gelesen. Aber daß da ein G-man mitmachen sollte, war mir nicht bekannt.«

»Das war ein Gangsterstück. Ist Mr. High noch nicht im Hause?«

»Nein, aber er hat sich angesagt und muß jeden Augenblick eintreffen. Fahren Sie doch schon mal hinauf.«

»Okay«, sagte Phil, trug sich ins Buch ein und ging mit müden Schritten die Stufen zu unserem Office hinauf.

Den ersten Schreck bekam mein Freund, als er Licht in unserem gemeinsamen Büro anknipste und die Ordnung auf meinem Schreibtisch erblickte.

Dann sah er den Umschlag auf der grünen Schutzplatte seines Schreibtisches. Er riß den Umschlag auf und las.

»Hallo, Phil. Wenn du früher aus dem Urlaub zurückkommen solltest, mach dir bitte keine Sorgen um mich. Der kleine Ausflug wird mir nicht schaden. Ich melde mich, sobald es meine Zeit erlaubt. Grüß den Chef. Jerry.«

Mein Freund hielt den Zettel noch in der Hand, als Mr. High im Türrahmen stand.

»Phil, ich wußte doch, daß Sie zuerst ins Office gingen. Haben Sie die Sache mit Jerry verfolgt?«

»Ja, ich habe versucht, ›Hurricane‹ zu stoppen. Aber es ging nicht, wie mir die technische Leitung versicherte.«

»Wie kann Jerry in die Maschine gekommen sein?«

»Bestimmt nicht freiwillig. Irgendeine Bande muß ihm diesen Streich gespielt haben. Wenn wir nur wüßten, wer.«

»Jerry war Humbly auf den Fersen. Sie wissen doch, seine Gang schafft seit einiger Zeit beträchtliche Unruhe in den Fabrikleitungen und den Forschungszentren. Sie stiehlt Geheimdokumente über Stahlforschung und andere Dinge und verkauft sie ins Ausland. Eigentlich ist es Aufgabe des CIC, da es sich vorwiegend um militärische Objekte handelt. Aber diese Jungens haben uns um Unterstützung gebeten, weil wir mit den örtlichen Verhältnissen besser vertraut sind.«

»Ob Jerry seine Nase zu tief hineingesteckt hat?«

Mr. High zuckte die Schultern.

»Er hatte mir noch keinen Bericht erstattet. Sie wissen ja, ich dränge gewöhnlich nicht darauf, weil ich weiß, daß meine G-men von selbst kommen, wenn sie Neuigkeiten haben.«

»Ob er etwas von seinem Tod gewußt oder geahnt hat?«

»Wie kommen Sie darauf, Phil?«

»Er hat mir hier einen seiner typischen Briefe hinterlassen.«

Mein Freund reichte Mr. High das beschriebene Kalenderblatt. Der FBT-Distriktchef las den Text:

»… der kleine Ausflug wird mir nicht schaden. Ich melde mich, sobald es meine Zeit erlaubt. Grüß den Chef, Jerry.«

Mr. High fuhr sich über die Augen. Er dachte nach. Dann sagte er: »Demnach muß er heute nachmittag hier im Office gewesen sein. Fragen Sie doch bei der Rezeption an, wann Jerry sich ausgetragen hat.«

Phil nahm den Hörer, wählte die Vermittlung und fragte nach Jerrys letzter Eintragung. Er erhielt die gewünschte Auskunft und bedankte sich.

»Um fünf Uhr dreißig nachmittags ist er gegangen«, sagte Phil.

»Es dürfte nicht schwierig sein, seine Spur zu finden. Vielleicht hat er vorher telefoniert.«

***

»Allerdings, das habe ich, Mr. High«, sagte ich und stand in der Tür unseres Office.

Ich hätte nicht unangemeldet hereinplatzen sollen. Denn Phil blieb die Luft weg, als er mich sah. Und Mr. High wischte sich zweimal über die Augen. Seine Lippen waren wie bei einer übermenschlichen Anstrengung aufeinandergepreßt und vollkommen blutleer.

Ich betrat das Office und schloß die Tür.

»Um kurz nach fünf erreichte mich ein Anruf«, sprach ich schnell weiter, um die Aufmerksamkeit meines Chefs und meines Kollegen auf die Story zu lenken und damit den Überraschungsschock zu mildern. »Ich hatte den Recorder angeschlossen und ließ ihn mitlaufen.«

Auf dem Weg zu meinem Schreibtisch hielt mich Mr. High fest. »Mensch, Jerry, Sie sind es ja wirklich«, sagte er, »zugegeben, ich hatte Hoffnung, daß Sie sich aus dem Schlamassel befreien würden. Man soll ja nie aufgeben. Aber es sah verdammt ernst aus.«

Das war eine Ausdrucksweise, die ich bei unserem Chef noch nie gehört hatte. Es war ein Zeichen, wie sehr ich ihn jetzt überrascht hatte.

»Es war nicht mehr Risiko als bei jedem Einsatz«, erwiderte ich. »Außerdem bot sich dadurch die ausgezeichnete Gelegenheit, direkten Kontakt mit den Gangstern aufzunehmen. Es hat sich gelohnt. Lassen Sie die Haftbefehle ausschreiben, Mr. High.«

»Du bist es wirklich«, stammelte Phil. »Ich merke es an deiner forschen Art. Kaum hast du Lunte gerochen, verlangst du auch schon Haftbefehle.«

»Irrtum, George Humbly hat ein volles Geständnis abgelegt. Es reicht aus, um ihn lebenslänglich hinter Gitter zu bringen. Außerdem geht der Mord an dem kleinen Joe auch auf das Konto seiner Bande. Und der Einbruch von Mortimer.«

»Moment«, sagte Mr. High, »Sie überschütten uns mit Neuigkeiten. Wollen wir nicht der Reihe nach Vorgehen?«

»Verzeihung«, sagte ich, »natürlich. Also um kurz nach fünf erreichte mich ein Anruf.«

Ich ging an meinen Schreibtisch, kramte den Schlüssel aus der Tasche und schloß das rechte Seitenfach auf, wo das Tonbandgerät stand. Ich spulte zurück und löste die Stoptaste.

»Hallo, Mr. Cotton?« Die Stimme im Lautsprecher gehörte einem Mann, den man im Hundertyardtempo über fünf Meilen gehetzt hatte. Er keuchte mehr als er sprach. »Sind Sie wirklich Mr. Cotton?«

»So jedenfalls steht es auf meinem Ausweis.«

»Gut, Cotton, dann sperren Sie die Ohren auf. Ihr Leben ist nach Humblys Ansicht keinen Pfifferling mehr wert. Aber stellen Sie keine Fragen. Ich habe nur wenige Sekunden Zeit.«

»Okay, ich lausche, schießen Sie los.«

»Sie werden Humbly unbequem. Sie haben ihn an einigen empfindlichen Stellen erwischt.«

»Das freut mich.«

»Deshalb hat er beschlossen, Sie zu ermorden.«

»Und wie?«

»Auf dem Newark Airport steht eine Maschine, die heute abend noch abstürzen soll. Er will Sie in diese Maschine verfrachten, und Sie sollen mit abschmieren.«

»Und?«

»Genügt Ihnen das nicht?«

»Nein. Wie will Humbly mich zu dieser Spazierfahrt einladen?«

»Er wird Sie mit seiner Gang abschnappen — im Parkhochhaus, wo Ihr Wagen abgestellt ist. Wenn Sie ein kluger Bursche sind, werden Sie den Wagen stehen lassen und mit einem Taxi nach Hause fahren.«

»Damit Humbly sich eine andere Todesart für mich überlegt und meinen Arbeitsfrieden fortlaufend stört?«

»Machen Sie, was Sie wollen. Ich habe Sie gewarnt!«

»Okay, ich bedanke mich. Hallo, Ihren Namen müssen Sie mir noch nennen, damit ich mich bei meinem Lebensretter bedanken kann.«

Ein Knacken verriet, daß der andere aufgelegt hatte.

Ich stoppte das Tonband und sah Mr. High an.

»Da ich'nicht im Hause war, durften Sie Ihre Entscheidung allein fällen«, sagte der Chef.

»Okay«, sagte Phil und atmete schwer, »aber wie bist du aus der Todesmühle herausgekommen, oder bist du gar nicht drin gewesen?«

»Doch — aber bleiben wir noch bei den Telefongesprächen, die ich in den nächsten zehn Minuten führte. Hör dir den Recorder an.« Ich lockerte die Stoptaste.

»Hier Newark Airport«, ertönte eine Frauenstimme.

»Hier ist das FBI, geben Sie bitte die Wissenschaftliche Forschungsabteilung für Luftfahrtindustrie.«

»Moment, ich verbinde.«

»Hier Gradowski.«

»Hier ist das FBI, Jerry Cotton. Geben Sie Obacht. Es kommt jetzt darauf an, daß Sie schnell schalten können. Und zwar ganz schnell. Rufen Sie sofort zurück, damit Sie sehen, daß Sie mit dem FBI sprechen.«

»Okay, Mr. Cotton.«

Es dauerte keine dreißig Sekunden, als sich unsere Zentrale meldete: »Mr. Gradowski für Sie, Mr. Cotton.«

»Hier Cotton.«

»Ich sollte Sie anrufen.«

Ich stoppte abermals die Spule und erklärte: »Es würde Sie langweilen, das ganze Gespräch abzuhören. Ich erhielt von Gradowski die Einzelheiten über den Versuch ,Hurricane‘ und beauftragte ihn dann, nichts zu unternehmen, um die Gangster zu stören. Er brauchte nur eines zu machen, ein Fallschirmpaket ins Flugzeug zu packen und zwar so, daß ich es mit zwei, drei Handgriffen umschnallen konnte. Ich habe ja einige Fallschirmsprünge gemacht und war kein Anfänger.«

»Dann hast du bis zwei Minuten vor der Landung'tier Maschine vor der Fernsehkamera gehockt und mir Todesangst eingejagt«, sagte Phil, »man sollte dich…«

»Es ist deine eigene Schuld, so wenig Vertrauen in mich zu setzen.« Ich lachte und sagte dann: »Es hat doch schon brenzligere Situationen gegeben.«

»Sie sind dann wenige Sekunden vor dem Absturz der Maschine ausgestiegen?« fragte Mr. High.

»Ja, und zwar ganz vorschriftsmäßig. Die Abendluft war eine ausgezeichnete Erquickung nach dem Saunabad in der Maschine. Mich hat es gewundert, daß die Plastikpuppen nicht längst vor der Landung weggeschmort sind.«

»Warum?« fragte Phil.

»Weil die Monteure eihe Unmenge von Scheinwerfern angebracht hatten.«

»Und Sie kamen wohlbehalten unten an?« fragte, Mr. High.

»Ja, ich landete am Rand des Hackensack-Sumpfes und wurde gleich von einem Sanitätswagen aufgegabelt, mit dem ich zur Absturzstelle fuhr. Schließlich wollte ich mir den Platz doch aus der Nähe ansehen. Es wimmelte nicht nur von Hilfsmannschaften, die nach mir in den Trümmern suchten. Auch Fotoreporter versprachen sich die Schau des Jahres. Ich vermute, wir werden ihnen diese Schau nicht verderben können.«

»Sie denken daran, Ihre eigene Todesanzeige in den Zeitungen zu lesen, um Humbly in Sicherheit zu wiegen?« fragte Mr. High.

»Zumindest müssen Sie eine Pressekonferenz einberufen und zugeben, daß ein G-man in dieser Maschine gewesen ist.«

»Ja, damit erzähle ich nicht einmal eine Unwahrheit«, gab unser Chef zu.

»Mit den Todesanzeigen können wir zwei oder drei Tage warten«, schlug ich vor. »In der Zwischenzeit werden wir Humbly haben und können dann den wahren Sachverhalt berichten.«

»Sie brauchen also eine Reihe von Haftbefehlen«, sagte Mr. High, »außerdem sicherlich noch ein oder zwei Mann.«

»Natürlich, da Phil Urlaub hat«, sagte ich und sah meinen Freund an.

»Wenn du nach deinem Flugzeugabsturz Weiterarbeiten kannst, kann ich es auch in meinem Urlaub«, entgegnete Phil spontan. »Du rechnest doch nur mit ein oder zwei Tagen.«

»Okay, das ist ausgezeichnet, daß du dich bereit erklärst«, erwiderte ich und klopfte meinem Freund auf die Schulter.

»Natürlich darf ich mich einige Tage nicht sehen lassen, damit die Story von meinem Absturz glaubwürdig bleibt. Ich werde mir ein Hotelzimmer nehmen, ganz in der Nähe, und erhalte durch Phil alle Informationen. Übrigens müssen wir unsere Akten auf den neuesten Stand bringen. Der Diebstahl bei Mortimer AG war uns noch nicht gemeldet. ,Da haben die Burschen ebenfalls einen Tresor leergeräumt. Joe hat ihnen die Kastanien aus dem Feuer geholt. Möchte bloß wissen, wer dieser Joe ist.«

»Moment, das läßt sich doch leicht herausfinden«, sagte Mr. High.

Unser Chef telefonierte einige Minuten. Dann hatte er die gewünschten Auskünfte. Es handelte sich um Joe Weider, den Panzerschrankspezialisten, der vor sieben Stunden im Ringlv-Hochhaus an der 48. West ermordet worden war.

»Bei der Gelegenheit müssen ihm die Pläne gestohlen worden sein«, ergänzte ich, »und zwar von einem Mitglied der Humbly Gang, von Pit McLaughlin.«

»Die Akten sind bereits unterwegs an uns«, sagte Mr. High. »In der 43. Straße hat sich ein Girl erschossen. Sie scheint eine Bekannte von McLaughlin gewesen zu sein, denn er hat ihren Schuh in der Tasche gehabt und am Tatort verloren.«

»Dann verfügt Humbly jetzt also auch über die Mortimer-Dokumente«, folgerte Phil.

»Ja, vorausgesetzt, Joe hat sie ihm gegeben«, sagte Mr. High. »Ich erinnere mich noch gut an diesen Einzelgänger. Er hat schon eine Menge Leute hinters Licht geführt.«

»Sie meinen, daß er auch Humbly prellen wollte?« fragte ich überrascht.

»Es ist nur eine Vermutung von mir. Schließlich muß man die Eigenart eines Verbrechers immer berücksichtigen.«

»Und da halten Sie es für möglich, daß er McLaughlin nicht die Pläne gegeben hat?« fragte ich.

»Die beiden haben also einen Treffpunkt im Ringly-Hochhaus ausgemacht, um die Dokumente zu übergeben«, kombinierte Mr. High laut. »Der Mord spielte sich, wie ich soeben erfahren habe, im Lift ab, als er im obersten Stockwerk hielt. Hätte Joe die Papiere nicht bei sich gehabt, wäre er nicht ermordet worden. Denn ein Toter kann nicht verraten, wo sich die Dokumente befinden. Also hatte Joe sie bei sich. Aber er war immer ein vorsichtiger Vogel. Vielleicht hatte er nur Fälschungen bei sich, wobei ich nicht behaupten will, daß dieser Panzerschrankspezialist und Kunstschlosser die Absicht gehabt hat. Humbly zu betrügen. Er wollte vielleicht nur sicher gehen, daß er auch die versprochene Belohnung erhielt. Wie recht er mit seinem Mißtrauen hatte, ist klar ersichtlich. Denn nicht einen Dollar fand man in den Taschen von Joe Weider. Demnach hatte Humbly von Anfang an im Sinn gehabt, ihn zu prellen.«

»Wir brauchen also nur Joes Wohnung ausfindig zu machen«, sagte ich. »Und wir könnten der Mortimer AG die Pläne zurückbringen.«

»Das war eine Vermutung von mir«, bemerkte Mr. High.

»Okay, Chef. Ich werde in den Keller hinuntersteigen und mir für den Rest der Nacht einige Lektüre besorgen — die Dreierstreifen von Humbly und Co. Außerdem von Joe Weider. Vielleicht finde ich in unseren Privataufzeichnungen die Lieblingskneipen der Gangster angegeben.«

»Ich werde dir dabei Gesellschaft leisten«, entschied sich Phil. »Vorausgesetzt, wir können in der Kantine noch eine Kanne Mokka bestellen.«

»Wenn nicht, laß ich Ihnen aus meinem Club zwei Kannen herüberschicken«, sagte Mr. High, »und wenn Sie irgendwas gefunden haben, informieren Sie mich bitte. Ich bin jederzeit zu Hause zu erreichen.«

Ich sammelte die Dreierstreifen. Zuoberst lag George Humbly. Ich hatte ihn innerhalb von wenigen Tagen zum zweitenmal in der Hand. Darunter lag Ben Crafford, genannt Big Pay, darunter Jeff Foster. Er war ein ziemlich unbeschriebenes Blatt, erst fünfundzwanzig, und stach mit seinen zwei Jahren Gefängnis wegen Diebstahls und Urkundenfälschung gegen die anderen beinahe angenehm ab.

Joe Weider hatte es verstanden, als Einzelgänger in den letzten zehn Jahren nicht aufzufallen. Dabei war ich überzeugt, daß er Brot und Corned Beef immer durch Spezialaufträge verdient hatte. Vor dem Krieg und bis 1945 hatte Joe achtmal gesiebte Luft geatmet. Aber da man ihn nicht für gemeingefährlich hielt, wurde er nicht in Sicherungsverwahrung gesteckt. Inzwischen hatte die Justiz diesen Irrtum bestimmt eingesehen.

Von Fred Hallway fehlte bei uns jegliche Unterlage. Ich hatte mir sein Gesicht eingeprägt und ging damit zu unserem Nachtdienstkollegen, der das Vaicom bediente, eine Automatik, die 608 Gesichtstypen aus 152 Diapositiven zusammensetzen konnte. Ich beschrieb dem Nachtdienstkollegen Gesichtsform, Haare, Augen, Nase, Mund und Kinn. Er wählte nach meiner Schilderung die Dias aus, die ins Projektionsgerät geschoben und durch ein besonderes Strahlungssystem übereinander auf die kleine Leinwand geworfen wurden. Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis ich das Gesicht von Fred Hallway vor mir hatte. Nach geringfügigen Korrekturen mit einem Zeichenstift machte unser Kollege ein Foto von diesem Gesicht und schickte es zu unserem Zentralarchiv nach Washington. Es bestand Aussicht, daß er dort registriert war, wenn nicht in der Kriminalabteilung, dann in den Archiven von Heer und Marine. Denn in seinem Alter mußte er zumindest Soldat gewesen sein.

Ich schrieb Mr. High einen Zettel mit den Namen der Gangster, die sich des Bandenverbrechens, Verschleppen eines G-man mit Mordversuch schuldig gemacht hatten. Auf das Konto von Mc-Laughlin ging der Mord an Joe Weider. Es würde keine Schwierigkeiten bereiten, einen Haftbefehl für diese Burschen zu erwirken.

Dann setzte ich mich hin und schrieb eine Schilderung des Flugzeugabsturzes, die Mr. High in der morgigen Pressekonferenz verlesen wollte. Außerdem rief ich Gradowski an und bat ihn, die Meldung an die Fernsehstationen zu geben, daß dieser Unbekannte im Flugzeug ein G-man gewesen sei mit dem Namen Jerry Cotton.

Phil blätterte in unserem Privatarchiv, das immer wieder durch Aussagen von geschnappten Gangstern erweitert und ergänzt wurde. Plötzlich stieß mein Freund einen Pfiff aus.

»Hallo, Jerry, hier habe ich einiges über Joe Weider gefunden. Er verkehrt in verschiedenen Kneipen an der Bowery. Außerdem soll er in der gleichen Gegend wohnen.«

»Hast du mal nachgehört, ob der Kaffee schon angekommen ist?« fragte ich.

»Was hat der Kaffee mit Joe Weider zu tun?«

»Eine ganze Menge. Wenn wir den Mokka bekommen haben, machen wir uns auf die Strümpfe und klappern einige Bars in der Bowery ab. Irgendwer wird uns Auskunft über Weider geben, denn schließlich war er ein verträglicher Mann.«

»So mitten in der Nacht?«

»Du hast dich im Urlaub gut erholen können, schreib die Kneipen auf einen Block und komm.«

In unserem Office standen zwei Kännchen Mokka in einer Warmhaltekiste. Obenauf lag ein Zettel: Mit den besten Grüßen John D. High.

***

»Dreh endlich den Kasten ab«, knurrte Humbly und nahm das Whiskyglas in die Hand, »selbst wenn die Bullen heräusbekämen, daß wir den G-man ins Jenseits befördert haben, würden sie es niemals zugeben.«

»Laß den Jungen doch«, erwiderte Crafford mit schleppender Stimme, »bei Anfängern ist das immer so.«

»Dieser Kasten macht mich nervös«, sagte Humbly.

»Vorhin warst du anders, als der G-man abschmierte. Da bist du förmlich in den Kasten hineingekrochen«, sagte Crafford.

»Vorhin — das war ein Mord, Leute, ein perfekter Mord. Besser konnte ihn kein Krimi auf der Leinwand darstellen. Nur schade, daß die Fernsehstationen in den letzten Sekunden abgedreht haben.«

»Hast du nicht genug gesehen?« fragte Foster. »Aus der Maschine gab es kein Entrinnen mehr.«

Plötzlich schwiegen alle drei und sahen zum Fernseher hinüber. Auf der Mattscheibe tauchte der Sprecher auf.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, sagte er. »Viele von Ihnen haben das Experiment ,Hurricane‘ auf dem Bildschirm miterlebt. Ein blinder Passagier kam dabei zu Tode. Es handelt sich, wie inzwischen festgestellt worden ist, um den FBI-Agenten Jerry Cotton. Die näheren Umstände des tragischen Unfalls werden noch geklärt.«

»Was willst du mehr?« krähte Crafford und klopfte Humbly auf die Schulter. Der Gangsterboß verzog das Gesicht zu einem gehässigen Grinsen.

»He, McLaughlin und Hallway kommt her, trinkt einen Whisky mit uns«, lärmte Humbly plötzlich. »In einer Viertelstunde sind wir gemachte Leute und verduften für einige Monate.«

Hallway und McLaughlin saßen an einem kleinen Tisch in der Ecke des Salons.

»Los, Pit, hol die Tasche und leg die Dokumente auf den Tisch. In zehn Minuten kommt Aloe Bross mit den Bucks, los, Leute, es sieht hier aus wie nach einer Saalschlacht, macht Ordnung! Wenn ich mit Bross verhandele, verschwindet ihr in den Schankraum. Es ist kaum noch Betrieb. Ihr könnt eure Köpfe schon sehen lassen, kapiert?«

»Okay«, brummelten sie. Foster und Crafford leerten ihre Gläser. Hallway lehnte ab, als Humbly ihm einen Whisky anbot.

»Danke, Boß. Aber um diese Zeit trinke ich noch nicht«, sagte er.

»Um diese Zeit? Es ist doch schon Mitternacht.«

»Ich warte noch drei, vier Stunden. Es kann nicht schaden, wenn einer nüchtern bleibt.«

»Bravo, ein Mann mit Grundsätzen«, murmelte Humbly und goß den Whisky in sich hinein.

Um fünf Minuten nach zwölf flog die Tür auf. Auf der Schwelle stand Aloe Bross mit einem Gorilla, der eine Aktentasche trug.

»Hallo, Bross«, sagte Humbly, stand auf und ging ihm entgegen. Däbei streifte er seine Leute mit einem Blick. Crafford und Foster schlenderten zur Tür. McLaughlin übersah den Eintretenden und feilte seine Fingernägel. Hallway musterte die beiden Besucher kritisch und prägte sich ihre Gesichter ein.

»He, Pitt«, knurrte Humbly, »deine Maniküre kannst du draußen fortsetzen.«

McLaughlin warf ihm einen wütenden Blick zu, erhob sich und ging mit den anderen hinaus.

»Hallo, Bross, nehmt Platz. Du kannst die Aktentasche auf den Tisch legen«, sagte Humbly mit lauter Stimme.

»Pat wird sie bei sich halten«, erklärte Bross. Seine Sprache war leise aber hart. Die Augen strahlten eine eisige Kälte aus, daß selbst Humbly es vermied, seinen Blicken zu begegnen.

»Wo hast du die Dokumente?« fragte Bross.

»Da hinten auf dem Tisch«, erwiderte Humbly, »bleib sitzen, ich hole sie.« Humbly stand auf, schleppte zwei Aktenhefter heran und legte sie vor Bross auf den Tisch.

»Und die Bucks?« fragte der Gangsterboß.

»Abgezählt in der Tasche — zweihunderttausend. Fünfzigtausend fehlen noch. Die bekommst du, wenn Jeff verkauft hat, einverstanden?«

»Es war ausgemacht, die zweihundertfünfzig sofort bei Übernahme der Papiere«, wandte Humbly ein.

»Okay — dann behalt deinen Kram, und du bekommst keinen Cent.«

»Stop — Bross, so war das nicht gemeint«, knurrte Humbly, »selbstverständlich bin ich damit einverstanden. Hier sind die Pläne und nun die Bucks.«

»Moment, nicht bevor ich die Pläne genau geprüft habe«, erwiderte Bross. Er schlug die Deckel auf und begann in den Akten zu studieren. Drei, vier, fünf Minuten vergingen. Humbly wurde unruhig.

»Du brauchst sie nicht auswendig zu lernen«, sagte er. »Du kannst sie ja mitnehmen.«

»Du irrst, Humbly«, erwiderte Bross eisig, »ich lasse mir von dir keine alten Hüte andrehen.«

»Was?« fuhr Humbly auf, »du kannst nicht bluffen, mich nicht. McLaughlin hat sie von Joe, und Joe hat sie aus dem Panzerschrank bei Mortimer geholt.«

»Interessiert mich herzlich wenig, Humbly. Dann ist entweder Joe hereingefallen oder ihr.«

***

»Das ist ausgeschlossen, Bross, du willst uns nur in die Enge treiben, bis wir froh sind, den Kram noch für den halben Preis loszuwerden«, zeterte Humbly.

»Nein, nicht einen Cent bekommst du für diese Kopien. Es handelt sich um völlig wertlose Patentsachen, die in allen Patentstellen schon längst aufliegen. Ich vermute, daß Joe euch hereingelegt hat.«

Humbly lief rot an. Seine Stimme überschlug sich, als er »McLaughlin!« schrie.

Der Gangster steckte nach wenigen Sekunden den Kopf zur Tür herein.

»Hat jemand nach mir gerufen?« fragte er.

»Du Idiot«, brüllte Humbly los, »hast dich von Weider hereinlegen lassen. Die Mappen, die er dir angedreht hat, sind vollkommen wertlos.«

»Na und? Du hast ihm außer einer Kugel auch nicht einen Dollar dafür gegeben«, erwiderte McLaughlin. »Was erwartest du dafür an Gegenleistung?«

Humbly schnapnte nach Luft. Als er den geringschätzigen Blick in McLaughlins Augen sah, verlor er die Beherrschung und griff zur Pistole. Humbly richtete die Mündung auf Mc Laughlins Stirn.

»Dafür wirst du büßen, Bursche«, stieß er hervor. »Wir haben Joe ein anständiges Geschäft vorgeschlagen. Es ist seine .Schuld, wenn er nicht an seine zweihunderttausend Dollar gekommen ist.«

»Lüg nicht, George«, sagte McLaughlin ungerührt. »Du hast nicht eine Sekunde daran gedacht, an Joe Weider auch nur einen Cent zu zahlen. Nicht einmal mich hast du bezahlt, obgleich ich für dich die Arbeit eines Killers gemacht habe.«

»Ihr habt Joe Weider umgebracht?« fragte Bross in sachlichem, kaltem Ton.

»Ja, Humbly gab den Auftrag«, erwiderte McLaughlin.

»Das wird uns die Cops auf den Hals hetzen. Das war unklug«, sagte Bross vorwurfsvoll.

Humbly japste wie ein Karpfen, der aufs Trockene geworfen wurde.

»Steck deine Kanone ein«, befahl Bross. »Schießerei hat jetzt wenig Sinn. Jeff hat dem Kunden die Plänevon Mortimer versprochen. Also müssen sie her. Damit du siehst, daß ich dir vertraue, Humbly, bekommst du jetzt hunderttausend Bucks — als Vorauszahlung.«

Während Bross die Päckchen aus der Tasche zog, ließ Humbly die Waffe in der Schulterhalfter verschwinden.

»Joe ist tot?« fragte Bross.

Humbly nickte.

»Okay. Dann sucht seine Wohnung auf. Wenn der Bursche den Einbruch gemacht hat, besitzt er auch die echten Dokumente. Ich gebe euch vierundzwanzig Stunden Zeit. Auf Wiedersehen.«

Der Gorilla nahm die Aktentasche an sich und trabte hinter Bross her, der durch die Tür verschwand.

Humbly starrte auf den Aktendeckel. Dann blätterte er selbst und fand die Bestätigung. Joe Weider hatte ihm alte Fotokopien von längst veröffentlichten Patenten angedreht.

»Du weißt, wo Weider wohnt?« fragte Humbly mit müder Stimme.

»Nein, ich weiß nicht einmal, wo er wohnte, denn jetzt ist er ja bekanntlich tot«, erwiderte McLaughlin.

»Kümmere dich um die Adresse. Wenn du sie hast, gibst du uns Nachricht. Ich will dabei sein, wenn wir die Dokumente aussuchen, damit wir uns nicht noch einmal lächerlich machen. Schieß los.«

»Wie ist es mit Reisespesen?« fragte der Gangster und grinste.

Humbly warf ihm ein Päckchen Zehn-Dollar-Noten zu.

***

Als wir unser Office verlassen wollten, klingelte das Telefon. Phil nahm den Hörer auf und meldete sich.

»Hallo, hier ist Lieutenant Mehalic«, tönte ihm eine dunkle Männerstimme entgegen. »Sind Sie der G-man, der den Fall Joe Weider bearbeitet?«

»Ich bearbeite nicht den Fall Joe Weider allein, sondern einen ganzen Komplex«, erwiderte Phil.

»Gut, der Mord an Joe Weider gehört dazu. Und der Selbstmord von Nannie Power auch, nicht wahr?«

»Ja. Wer sind Sie?«

»Ich bin Lieutenant Mehalic von der Mordkommission West.«

»Geben Sie mir Ihre Nummer, ich rufe Sie gleich wieder an.«

»Das ist nicht nötig, Mr. Decker. Die Zentrale hat schon Rückruf gehalten. Außerdem habe ich meine Dienstnummer angegeben. Sie können sich also die Kontrolle sparen.«

»Danke, dann ist alles okay. Moment, ich schalte den Raumlautsprecher ein, damit mein Kollege mithört.«

»Bitte.«

Phil legte einen Hebel herum. Deutlich stand Mehalics Stimme im Raum.

»Die Akten sind an Sie unterwegs, Mr. Decker. Aber ich habe einige Dinge nicht hineingeschrieben, die ich im Anfang nicht für sehr wichtig hielt. So beispielsweise, daß das Girl im ,Seven-Night-Club‘ arbeitete und daß dieser Mr. Josefino, der Besitzer des Schuhgeschäfts, häufig dort verkehrte. Vielleicht ist auch Nannies Freund dort im Club aufzutreiben. Wir haben beispielsweise ihre Wohnung unter Beobachtung gestellt, für den Fall, daß dieser Pit zurückkommt. Bei den Akten ist der Brief. Aber mit dem werden Sie nicht viel anfangen können. Vielleicht ist aber dieser Pit — Joe Weiders Mörder. Na, ihr könnt mal sehen.«

»Danke für den Anruf, Lieutenant«, sagte Phil. »Sind Sie auch weiterhin zu Hause zu erreichen, für den Fall, daß wir noch Fragen haben?«

Ich kritzelte in der Eile einige Fragen auf, während die beiden miteinander sprachen und schob sie Phil hin.

»Moment, Lieutenant«, sagte mein Freund. »Wir brauchen jetzt schon einige Antworten von Ihnen. Wo wurde Joe Weider ermordet? Hatte er eine Tasche bei sich? Wurden irgendwelche Ausweise in seinen Taschen gefunden? Sind inzwischen Fingerprints gemacht worden? Und wie kommen Sie darauf, daß Nannies Freund der Täter war?«

Der Lieutenant beantwortete uns die Fragen der Reihe nach. Ich machte mir Notizen und nickte befriedigt.

»Danke, Lieutenant und auf Wiederhören«, sagte Phil und hängte ein.

»Das wirft unsere Marschroute allerdings über den Haufen«, bemerkte ich, »wir müssen beides gleichzeitig tun, einmal Weiders Kneipen abgrasen, zum zweiten in den Night-Club stiefeln. Für die ›Seven-Night‹ bist du passend angezogen, Phil. Also bleiben mir die Bars, Laß uns gehen.«

Wir verließen das FBI-Distriktgebäude durch einen Hinterausgang. Ich durfte mich nicht eintragen, denn in Wirklichkeit existierte ich ja gar nicht. Phil erledigte die Abmeldung telefonisch.

Im gemächlichen Tempo schlenderten wir bis zur Park Avenue. Hier erwischten wir zwei Taxis und begannen unsere Nachtfahrt.

Nach wenigen Minuten hatte ich Phils Taxi aus den Augen verloren. Wir hatten ausgemacht, uns spätestens in einer Stunde an der Ecke Bowery—Bayara Street zu treffen. Da gab es ein Bierlokal »Der Schuppen«, in dem man sich die Zeit vertreiben und angenehm gekühltes Dosenbier schlucken konnte.

Auf Phils Zettel standen die Namen von drei Kneipen: »Jebbie's Stall«, »Zur roten Laterne« und »Nabber's Inn.«

Ich begann mit »Jebbie's Stall«. Er lag in der Hester Street und machte von außen einen grundsoliden Eindruck. Die Tür bestand aus Eichenbohlen und war garantiert schugsicher. Hinter der Tür bauschte sich ein Vorhang, der über eine halbkreisförmige Stahlschiene gezogen war. Mit den Händen tastete ich nach dem Durchlaß. Der nächste Schritt brachte mich in die überfüllte Kneipe. Ursprünglich war dieser Kellerraum wohl nicht für einen alkoholischen Ausschank vorgesehen gewesen. Außerdem hatten die Innenarchitekten beim Umbau den Entlüfter vergessen. Man konnte nicht die Hand vor Augen sehen, obgleich nicht mit Neonröhren gegeizt war.

Neben der Theke stand ein Schallplattenautomat, der »Neue Liebe in Florida« orgelte.

Ich bahnte mir einen Weg zur Theke. Es gab keine Luft mehr in diesem Raum, sondern nur noch Tabakqualm.

Erst als ich unmittelbar an der Theke stand, erkannte ich den Mann dahinter. Sein Doppelkinn wackelte bei jeder Bewegung wie ein gestürzter Pudding. Die Augen fixierten jeden Gast, der neu hinzukam. Die letzten schwarzen Haare auf der Stirnglatze waren sorgfältig gescheitelt. Es war nicht schwierig, sie genau abzuzählen.

Das kleinste in der Gesichtsmaske war ein o-förmiger Mund, der nicht viel größer war als das Einschußloch einer Pistolenkugel.

Er trug eine schmuddelige Schürze, die vor Monaten mal weiß gewesen sein mußte. Die Ärmel seines blaugestreiften Hemdes waren hochgekrempelt und gaben den Blick auf die stark behaarten Unterarme frei. Ein Großteil dieser Leute hatte in der Blütezeit ihres Lebens in anderen Berufen gearbeitet. Die meisten trugen Tätowierungen auf den Armen, so auch der Pächter von ›Jebbie's Stall‹. Zwei liegende Meernixen blickten auf seine Hand hinunter.

Ich schob mich an die Theke, indem ich zwei Burschen leicht zur Seite drängte. Es fiel in der allgemeinen Enge nicht weiter auf.

Der Wirt sah mich an und stellte, ohne zu fragen, einen doppelstöckigen Whisky auf die nicht mehr ganz trockene Theke. Ich nickte dankend und trank. Es war eine gute Qualität. Der Wirt beobachtete mich, während ich den Alkohol inhalierte.

»Nicht schlecht«, sagte ich anerkennend.

»Ich war in der Prohibitionszeit schon wegen gutem Whisky bekannt«, rühmte er sich.

»Das ist schon lange her.«

»Ja«, seufzte er und mußte daran denken, daß er beim Alkoholschmuggel leichter sein Geld verdient hatte.

Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Theke und sah in die Nebelwand der Kneipe.

»He, suchst du jemanden?« fragte der Wirt.

»Ja, Joe.«

»Joe Weider?«

»Ja.«

»Der kommt selten. Kann keinen Alkohol mehr vertragen. Er hat‘s mit der Leber. Und Himbeerwasser will er bei mir nicht trinken.«

»So.«

»Hast du ein Geschäft mit ihm vor?«

Ich sah an mir herunter. Mein Aussehen konnte die Vermutung bestätigen. Denn ich hatte meine Anzugjacke gegen eine aus Leder getauscht.

»Nur ein kleines Geschäft. Um diese Zeit wird er doch wohl noch nicht schlafen?«

»Ich glaube kaum«, erwiderte er mit einem undurchsichtigen Lächeln.

»Oder ist er auf Tour?«

Jebbie's Wirt zuckte die Achseln. »Ich bin nieht beteiligt — weder am Gewinn, noch an der Gefängnisstrafe«, murmelte er.

»Wäre auch ein schlechtes Geschäft. Joe Weider ist ein ruhiger Mann geworden.«

Der Wirt sah mich einige Sekunden an, ohne ein Wort zu verlieren. Dann bediente er andere Gäste, die gut gekühltes Dosenbier verlangten. Anschließend wandte er sich an mich.

»Na, dann wünsch ich dir viel Glück bei deinem Besuch«, sagte er und beugte sich einige Zoll über die Theke, »aber sei vorsichtig, wenn du mit ihm Geschäfte machen willst, Joe ist ein alter Fuchs.«

»Danke, das weiß ich. Wohnt er immer noch in seinem Bau an der Grand Street?« Ich startete einen Versuchsballon, denn ich hatte keine Ahnung, wo Weider seinen Unterschlupf hatte.

»Nein, da wohnt er schon lange nicht mehr«, erwiderte Jebbie's Whiskyschmuggler. »Sieh mal in der Bayara Street, Ecke Mott Street nach. Aber du müßt auf den Hof gehen. Das ist ein ganz geschickter Hausbesitzer gewesen. Der hat jede Wohnung geteilt und einen besonderen Eingang gemacht. Die einen gehen durchs Treppenhaus, die anderen über die Feuerleiter. Ich glaube, alle, die nach hinten heraus wohnen, zahlen auch dreißig Prozent mehr Miete, weil sie so ruhig wohnen.«

Er lachte selbst über seinen Witz und zeigte dabei ein gelbes Gebiß.

»Wievielter Stock?«

»Ich glaube, er wohnt im sechsten, aber du kannst vorsichtshalber an den Türschildern nachsehen.«

Ich bezweifelte allerdings, ob an den Balkontüren Namensschilder angebracht waren, bedankte mich aber, zahlte zwei Whisky und ging.

Lieber hundert Yard Strecken tauchen machen, als noch einmal zehn Minuten in solcher Kneipe!

Nach einer Weile war mein Kopf wieder einigermaßen klar. Die kühle Nachtluft wirkte erfrischend. Weiders Wohnung lag also in der China Town. Sicher in einem der Häuser, die nur von Weißen bewohnt wurden.

Das Haus, in dem Weider wohnen sollte, lag zur Linken. Die einzige Einfahrt führte von der Mott Street in den Innenhof. Ich trat dicht an die Hauswand und zündete ein Streichholz an. Die Feuerleiter befand sich zum Greifen nahe.

Meine 38er Smith & Wesson hatte Humbly behalten. Doch bevor ich unser Office verließ, hatte ich mir einen kleinen Revolver eingesteckt. Ich stieg auf leisen Sohlen die eiserne Feuerleiter hinauf.

Auf jedem Stockwerk war eine regelrechte Plattform, von der die ›Wohnungstür‹ abging. Es war ein besserer Notausstieg, keine drei Fuß breit, mit Stahlrahmen. Einige Bewohner hatten tatsächlich regelrechte Türschilder.

Das Haus mußte sieben oder acht Stockwerke hoch sein. Ich arbeitete mich vorsichtig bis zum sechsten hoch. Es war nicht zu vermelden, daß meine Schritte auf den Stahlstufen Lärm verursachten.

Wenige Stufen vor der Plattform des sechsten Stockwerks blieb ich stehen. Die Wohnungstür stand spaltbreit offen. Sollte Joe Weider vergessen haben, sie zu schließen, bevor er ging? Oder gab es andere Besucher, die vor mir da waren und sich nach den echten Plänen erkundigen wollten?

Ich hörte ein Geräusch hinter der Tür und preßte mich gegen die Hauswand. In der Wohnung war es dunkel. Stufe für Stufe schob ich mich voran.

Dann stand ich auf der Plattform. Ich wechselte den Revolver in die linke Hand, preßte mich gegen die Hauswand und berührte mit der Rechten die Tür. Sie gab ein Knarren von sich, das im Umkreis von einer Meile zu hören war.

Aber im Innern der Wohnung blieb es still. Langsam bog ich mich um die Ecke.

***

Die »Seven-Night« war ein Lokal für den gutzahlenden Mittelstand, dar wenig Wert auf individuelle Bedienung legte. Dafür gab es laute Musik, die nicht notenrein zu sein brauchte.

Phil wurde am Eingang gleich fünf Dollar los. Ein baumlanger Neger mit einem strahlend weißen Gebiß kassierte mit einem charmanten Lächeln den Betrag.

Die »Seven-Night« war nicht größer als ein mittlerer Tanzsaal in Harlem, nur besser beleuchtet. Auf der Tanzfläche drehten fich etwa zwanzig Paare.

Die Frauen nutzten die Gelegenheit, um große Garderobe und teuren Schmuck zu zeigen. Die Männer schwitzten in ihren frackähnlichen Anzügen.

Als Phil hereinkam, löste sich ein rothaariges Girl von einem Barhocker und steuerte auf meinen Freund zu.

»Darf ich dir Gesellschaft leisten? Ich heiße Betty.«

»Das ist reizend von dir, Kindchen«, erwiderte mein Freund.

»Du bist durstig?« fragte Betty und hakte sich bei Phil ein.

»Was denkst du, warum ich sonst euren Klub besuche?«

»Beispielsweise — meinetwegen«, sagte sie und versuchte es mit einem verführerischen Wimpernaufschlag.

»Natürlich, da hast du nicht ganz unrecht, Betty. Sag mal, ist Nannie heute abend nicht da?« Mein Freund reckte seinen Hals und sah sich suchend um.

»Ich bitte dich, Kleiner. Was ist Nannie schon? Außerdem hat sie einen Verehrer, der höllisch auf sie aufpaßt.«

»So — und wie heißt dieser Verehrer?«

»Pit — so ein Halbstarker, obgleich er schon die Vierzig erreicht hat«, sagte sie verächtlich. »Mein Teddy ist nicht so. Der sagt immer: leben und leben lassen. Nun, eigentlich heißt Teddy Iwan. Er ist nämlich ein Russe, mußt du wissen, und hat es gern, wenn ich mich amüsiere. Komm, wir trinken irgendwas.«

Sie zog Phil an die Theke und winkte dem Keeper.

»Zweimal Whisky«, bestellte Phil.

»Nein, danke, ich trinke Sekt«, flötete Betty und schob sich mit einer eleganten Bewegung auf den Barhocker.

»Dann Sekt für die Lady«, sagte Phil und rechnete im Geiste nach, ob sein restliches Urtaubsgeld für diesen Abend ausreichte.

»Bist du traurig, weil Nannie nicht da ist?« begann. Betty ihren Angriff.

»Nein, Unsinn, ich dachte nur über etwas nach«, antwortete Phil.

»Ich schwärme für nachdenkliche Männer.«

»Hast du eine Ahnung, warum Nannie nicht gekommen ist?«

»Vielleicht hält Pit sie zurück. Der hat schon ganz andere Dinge gemacht. Prost.«

Sie hob das Glas und sah meinen Freund herausfordernd an.

»Auf dein Wohl«, sagte Phil. »Du bekommst ein paar Dollar, wenn du mir etwas über Nannie erzählst, Kindchen.«

Ernüchtert stellte sie das Glas zurück.

»Wieviel Dollar?« fragte Betty. Das Lächeln ihrer vollen Lippen war verschwunden. Sie wirkte in diesem Augenblick kalt und berechnend.

»Es kommt darauf an, was du mir erzählen kannst.«

»Und wenn ich dich zu Hassert bringe?«

»Wer ist Hassert?« fragte Phil.

»Unser Geschäftsführer — der kennt Nannie ganz genau, Kleiner. Na, was rückst du ‘raus?«

Phil griff in seine Tasche, zog eine größere Dollarnote heraus und drückte sie Betty in die Hand.

»Und jetzt bring mich zu Hassert, aber ein bißchen'flott.«

»Oh — ich wußte nicht, daß du so stürmisch sein kannst«, sagte sie, rutschte vom Hocker und trippelte vor Phil her.

Hassert saß in einem büroähnlichen Kaum hinter einem Schreibtisch. Er sah nicht einmal auf, als Phil mit Betty eintrat.

»Was willst du schon wieder, Betty?« fragte er.

Der Mann mußte seine Girls am Schritt erkennen.

»Ich bringe Ihnen hier jemand, der sich für Nannie interessiert«, sagte Betty mit leiser Stimme.

Hassert sah auf. Sein Gesicht war viereckig. Er hatte dunkle, fast blauschwarze Haare, stechende Augen und einen energischen Mund.

Hassert trug einen mittemachtsblauen Anzug, weißes Hemd und eine blaue Krawatte.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er, stand auf und wies auf einen Sessel. Hassert warf Betty einen Blick zu. Das Girl lächelte und verschwand.

Phil ließ sich in einem modernen Schalensessel fallen, aus dem man sich nur mit einer Freiübung erheben kann.

»Sie wünschen?« fragte Hassert und richtete seinen Blick auf meinen Freund.

»Mein Name ist Decker, FBI-Agent«, sagte Phil und schob Hassert den Ausweis auf den Tisch. Der Geschäftsführer ergriff die Zellophanhülle und schien die Angaben auf dem Ausweis auswendig zu lernen.

»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?« fragte er nach einer Weile.

»Nannie Power hat sich vor einigen Stunden erschossen«, sagte Phil.

»Oh, das tut mir aber leid. Hat sie irgendwelche Gründe angegeben?«

»Nein.«

»Auch keinen Abschiedsbrief hinterlassen?«

Auf Hassert schien diese Nachricht keinen besonderen Eindruck zu machen.

»Allerdings — einen Abschiedsbrief hat sie hinterlassen.«

»An wen ist er gerichtet?«

Phil überhörte die Frage und sagte: »Nannie Power hat längere Zeit in Ihrem Lokal gearbeitet — als was?«

»Als Tänzerin und Unterhalterin. Sie war für alles zu gebrauchen.«

»Kannten Sie ihren Freund?«

»Nannies Freund war manchmal etwas schwierig.«

»Wie heißt er?«

»Pit.«

»Und mit Hausnamen?«

»Bei uns werden alle nur mit dem Vornamen angeredet. Manchmal weiß ich tatsächlich nicht mal, wie die eigenen Girls mit Familiennamen heißen.«

»Vielleicht Pit McLaughlin?«

»Kann sein. Aber er kann genauso gut Pit Miller heißen«, erwiderte Hassert achselzuckend.

»Kam dieser Mann häufig in die ,Seven-Night‘?«

»Was verstehen Sie unter häufig?«

»Jeden Tag oder jeden zweiten Tag?«

»Er kam sehr unregelmäßig.«

»Okay, würden Sie uns informieren, wenn er jetzt Ihre Bar aufsucht?«

»Normalerweise kümmere ich mich nicht um das Privatleben meiner Gäste und lehne solche Vorschläge ab.«

»Auch wenn es sich um einen Mörder handelt, Mr. Hassert?« sagte Phil scharf.

»Ich denke, Nannie hat Selbstmord begangen?«

»Ja, aber nur, weil die Polizei ihrem Pit auf den Fersen war. Dieser Pit heißt tatsächlich Pit McLaughlin und wird wegen Mordes gesucht, Mr. Hassert.«

»Unter diesen Umständen muß ich mich allerdings bereiterklären, das FBI zu informieren.«

»Danke. Mehr will ich im Moment nicht von Ihnen.«

In diesem Augenblick schlug das Telefon auf Hasserts Schreibtisch an. Der Geschäftsführer griff zum Hörer und lauschte.

»Was sagen Sie? Pit steht an der Theke und fragt nach Nannie?« wiederholte Hassert langsam.

»Sagen Sie ihm, daß Nannie nicht zum Dienst erschienen ist. Weiter weiß ich nichts. Ende.«

Phil schnellte aus seinem Sessel hoch. »Was wollen Sie machen, Mr. Decker?« fragte Hassert.

»Den Mann festnehmen — er ist ein Mörder.«

»Wenn er ein Mörder ist, kommt es ihm auf ein paar Menschenleben nicht an. Glauben Sie etwa, daß er sich in einer Bar, in der es von Gästen wimmelt, widerstandslos festnehmen läßt?« Phil streckte seine Hand nach dem Hörer aus und wählte den Notruf der Polizei.

»Achtung, hjer spricht Phil Decker, FBI«, sagte mein Freund mit ruhiger Stimme. »Der Mörder McLaughlin befindet sich in der ,Seven-Night-Bar‘. Bitte die Straß! abriegeln. Vorsichtig zu Werke gehen. Der Mann ist bewaffn net.«

»Und jetzt werden wir uns den Burschen aus aller Nähe ansehen«, sagte Phil zum Geschäftsführer.

Ein Streifenwagen der City Police stoppte unmittelbar vor dem »Seven-Night-Club«.

Phil Decker ging den Cops entgegen und gab sich zu erkennen.

***

Ich betrat das Zimmer. Es war still. Niemand war in der Wohnung. Jetzt mußte ich nach den Akten suchen. Im ersten Raum fand ich nichts. Ich ging in den zweiten Raum. Auf einem Tisch hinter der Tür lag ein Stapel Akten. Auf dem obersten Schnellhefter las ich: Mortimer AG — Geheim!

Ich nahm den Hefter heraus und schlug ihn auf. Auf dem Blatt wimmelte es von Zahlen und Formeln. Zeichnungen und Erklärungen füllten auch die anderen Seiten. Vor mir lagen die Originale der Firma Mortimer AG.

Als ich mich bückte, um die Schnellhefter in eine Tasche zu packen, schlug das Telefon an. Die Glocke war gedrosselt. Ich legte das Taschentuch über meine Hand, um keine Prints zu verwischen und nahm den Hörer auf. »Weider«’ knurrte ich.

»Hallo, Joe, hier ist Besancin, hörst du mich?«

Ich gab einen Knurrlaut von mir. »He, schlecht geschlafen oder störe ich mitten im Schlaf?«

Wenn der Kerl doch endlich mit der Fragerei aufhören würde. Ich gab wieder eine brummende Antwort.

»Okay, ich verstehe«, sagte Besancin, »du' hast Besuch. Vorhin hat ein Bursche nach dir gefragt, sah recht ordentlich aus. Ich hab!. ihm deine Adresse gegeben. Du scheinst ja einen gut florierenden Laden zu haben. Jetzt steht wieder jemand hier und fragt nach dir. Was soll ich machen?«

Ich mußte antworten, gleichgültig, ob ich dabei Gefahr lief, erkannt zu Werden.

»Halt ihn fest, ich komme sofort runter«, antwortete ich und hängte ein.

Ich verschloß die Aktentasche, ging noch einmail zum Telefon, wählte die Nummer des FBI-Distriktgebäudes und erkundigte mich nach Phil. Er hatte sich noch nicht bei unserer Zentrale gemeldet. Von dem Einsatz, den Phil veranlaßt hatte, erfuhr ich nichts, denn er war um diese Zeit bei uns noch nicht bekannt. Ich forderte einen Kollegen an und erklärte, was er zu tun hatte.

Ich öffnete die Tür und tastete mit dem Fuß nach der stählernen Plattform.

Es war dunkel. Die Tasche trug ich in der linken Hand. Mit der rechten tastete ich am Treppengeländer entlang und stieg langsam die Stufen hinunter.

Je weiter ich kam, desto dunkler wurde es im Häuserschacht. Auf der Plattform des zweiten Stockwerks sah ich nicht mehr die Hand vor Augen. Einen Herzschlag blieb ich stehen. Ich lauschte in die Dunkelheit.

Instinktiv wich ich bis ans Geländer zurück. Diese Bewegung rettete mir das Leben. Denn der Schlag streifte nur mein Ohr und landete auf meiner linken Schulter. Ich ließ die Tasche fallen und stürzte mich in die Richtung, aus der der Schlag gekommen war.

Der (Bursche war auf meinen Angriff vorbereitet. Er hatte das Bein angezogen und versetzte mir einen Tritt gegen den Brustkorb. Ich landete auf dem eisenharten Boden, gab dabei der Aktentasche einen Stoß, daß sie über die Plattformbegrenzung rutschte und auf den Hof klatschte.

Ich schnellte hoch und versuchte gleichzeitig den Gegner zu erkennen. Doch es war nicht möglich. Er mußte sein Gesicht hinter einer schwarzen Maske verborgen haben und außerdem dunkle Handschuhe tragen.

Mein linker Arm hing schlaff herunter. Ich riß die rechte Hand hoch, um die Schläge abzuwehren. Der Bursche zog es vor, die Flucht zu ergreifen. Seine Stiefel trommelten die Treppe hinunter.

Als ich im ersten Stockwerk ankam, jagte, der andere bereits über den Hof. Seine Schritte klangen hohl in der Ausfahrt.

Ich blieb am Fuß der Treppe stehen. Die Tasche war mir wichtiger als die Verfolgung eines Einbrechers, der durch mich gestört worden war. Ich kramte mein Feuerzeug aus der Tasche und setzte es in Gang. Die bläuliche Flamme erleuchtete den Hof im Umkreis von drei Yard.

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Von der Tasche war nichts zu sehen. Dabei hatte ich ganz deutlich gehört, wie sie auf dem Pflaster aufgeschlagen war.

***

Das Lokal wurde durchsucht. Aber die Suche nach dem Gangster Pit Mc-Laughlin verlief ergebnislos.

Phil war nicht bester Laune, als er den Einsatz abblies und den Sergeant eines Radiocars bat, ihn zur Bayara Street zu fahren.

Als der Wagen von der Center Street in die Bayara Street einbog, war Phil gerade damit beschäftigt, sich eine neue Zigarette anzuzünden.

»Nanu, warum hat der Bursche es denn so eilig?« fragte der Sergeant und fuhr hart an den Bordstein heran. »Der Bursche will doch nicht etwa zur Subway oder zum Flugplatz?«

Phil blies das Streichholz aus und warf es in den Aschenbecher.

»Der Bursche scheint ein reines Gewissen zu haben«, erwiderte mein Freund, »hat uns inzwischen gesehen und kommt trotzdem auf uns zu.«

Der Sergeant nahm Gas weg und fuhr langsam weiter. Noch war der Mann dreißig Schritte von ihnen entfernt. Bis zu diesem Augenblick war er im Sprintertempo gelaufen. Jetzt verfiel er in eine ruhigere Gangart.

»Ich weiß nicht, warum er sich andauernd umdreht«, knurrte der Sergeant.

»Fahren Sie weiter«, sagte Phil, »er darf nicht merken, daß wir ihn beobachten.«

»Okay.« Der Sergeant gab vorsichtig Gas.

Der Mann schien den Wagen der Polizei nicht zu beachten.

Als sie auf gleicher Höhe waren, jagte der Bursche plötzlich wieder los wie ein Olympiasprinter.

»Na, glauben Sie immer noch, daß er es so eilig hat, weil seine Frau zu Hause auf ihn wartet?« fragte der Sergeant.

»Nein. Drehen Sie und verfolgen Sie den Burschen«, sagte Phil.

Mit Vollgas legte der Sergeant den Wagen in die Kurve. Phil riß seine Dienstpistole auf der Halfter und entsicherte sie.

Nach wenigen Sekunden hatte der Sesgeant den Flüchtenden eingeholt und trat auf die Bremse.

Phil stieß die Tür auf und sprang auf die Fahrbahn.

»Stop, FBI!« rief mein Freund, »bleiben Sie stehen und heben Sie die Hände in die Höhe!«

Der Mann war mit zwei Sprüngen an einer Haustür, stieß sie auf und tauchte im Dunkel des Flures unter.

Phil jagte um den Wagen herum, hastete über den Bürgersteig und sprang ebenfalls in den Flur.

Mein Freund sah das'Aufblitzen der Pistole und warf sich im letzten Augenblick aus der Schußlinie. Die Kugel fegte über ihn in die Wand. Phil wälzte sich um seine Achse, erreichte die Wand und richtete sich leise auf. Im gleichen Augenblick jagte der andere durch den Flur. Zwei Schüsse krachten. Die Kugeln zwitscherten Phil an den Ohren vorbei. Mein Freund antwortete mit seiner 38er Smith & Wesson.

Der Gangster schrie auf. Ein schwerer Gegenstand polterte zu Boden.

»Werfen Sie Ihre Waffe weg und kommen Sie sofort heraus«, befahl Phil. »Es hat keinen Sinn zu fliehen. Im Hof werden Sie ebenfalls erwartet.«

Ein lautes Fluchen antwortete ihm.

Phils Hand tastete nach dem Lichtknopf.

Das Wimmern und Fluchen konnte eine Falle sein. Vielleicht wartete der Gegner nur darauf, daß Phil sich eine Blöße gab.

Phil drückte auf den Lichtknopf.

Die Lampe unter der Decke leuchtete gelblich auf. -Der andere hatte nicht geblufft. Er hielt sich mit der linken Hand seinen rechten Arm. Phil hatte auf das Mündungsfeuer geschossen und den Unterarm des Gangsters erwischt.

»Kommen Sie her!« befahl Phil.

In diesem Moment öffnete sich die Hintertür. Der lange Sergeant erschien auf der Schwelle und stieß dem Mann die Pistole zwischen die Rippen.

»Los, setzen Sie sich in Trab!« befahl er.

Jetzt erst nahm Phil sich Zeit, dem Mann ins Gesicht zu sehen. Mein Freund glaubte einige Sekunden lang zu träumen. Aber es gab keinen Zweifel. Der Gangster vor ihm war Pit McLaughlin.

»Ich nehme Sie fest, McLaughlin, wegen Mordes an Joe Weider«, sagte mein Freund. »Alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, kann bei Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Der andere starrte ihn feindselig an.

»Der Sergeant wird Ihnen einen Notverband anlegen«, sagte Phil, »aber machen Sie keine Dummheiten.«

Durch die Schießerei waren einige Bewohner des Hauses aus dem Schlaf geschreckt worden. Sie steckten ihren Kopf durch die Tür und fragten nach dem Grund des Lärms.

Phil bugsierte den Gangster in eine Erdgeschoßwohnung und ließ ihn auf einem Stuhl festbinden. Der Sergeant legte einen Notverband an. Mein Freund ging in den Hausflur zurück, hob die Pistole mit einem Taschentuch auf und entdeckte eine Aktentasche, die achtlos auf den Fliesen lag.

Phil bat den Cop, über Funk einen Polizeiarzt und einen Krankenwagen anzufordern.

Als der Sergeant sich den Hörer ans Ohr klemmte, erreichte ich den Streifenwagen.

»Stop mit der Durchsage«, bremste ich ihn, »haben Sie nicht einen Mann gesehen, der diese Straße hinaufgelaufen ist?«

»Alerdings — er sitzt in der Erdgeschoßwohnung. Aber wer sind Sie überhaupt?« i Ich zeigte ihm den FBI-Stern.

»Ich will eben einen Krankenwagen und einen Doc anfordern«, sagte der Sergeant.

Ich ging ins Haus und betrat die Wohnung. Die Tür des Wohnzimmers stand offen. Mitten unter dem Lichtkegel der Lampe saß der Mann, der mir die Pistole auf die Schulter geschlagen und die Aktentasche geraubt hatte — Pit Mc-Laughlin. Es dauerte nur zwei Sekunden, bis ich die Zusammenhänge erkannte.

Die Gangster hatten entdeckt, daß Joe ihnen wertlose Papiere übergeben hatte. McLaughlin wurde deshalb noch einmal mit dem Auftrag ausgeschickt, in Joes Wohnung einzubrechen. Der Gangster besaß die Telefonnummer von »Jebbie's Stall«, unter der Joe Weiden für ihn zu erreichen gewesen war. McLaughlin suchte die Kneipe auf und ließ den Wirt bei Weider anrufen. Als er hörte, daß Weider bereits Kundschaft hatte, verlangte er von dem Wirt die Adresse und erhielt sie auch.

McLaughlin befand sich auf der Treppe, als ich die Wohnung verließ. Der Gangster wußte genau, daß wir ihm zuvorgekommen waren. Er versteckte sich in der Tür des zweiten Stockwerks und schlug nach mir, als ich eine Sekunde lang stehen blieb. Bei dem Kampf fiel die Aktentasche auf den Hof. McLaughlin flüchtete und nahm dabei die Tasche mit.

Hinter McLaughlin stand Phil. Er hielt die Pistole noch immer in der Faust.

»Hallo, Phil«, sagte ich, »gratuliere, du hast den Burschen bereits festgenommen?«

»Ja, allerdings, ohne vorher zu ahnen, daß es sich um McLaughlin handelte.«

»Ich glaube, wir können dir besser Auskunft geben«, wandte ich mich an McLaughlin. »Das Girl hat sich deinetwegen eine Kugel durch den Kopf gejagt.«

»Unsinn«, knurrte der Gangster, »Nan hat schon immer Selbstmordgedanken geäußert.«

»Kein Wunder bei einer solchen Bekanntschaft«, entgegnete ich. »Du hast das Girl in den Tod getrieben.«

»Das müssen Sie mir erst beweisen«, erwiderte er frech.

»Natürlich werden wir dir das beweisen.«

»Auch den Mord an Joe Weider, oder wie der Bursche hieß«, knurrte er. McLaughlin hatte mich bis zu diesem Augenblick keines Blickes gewürdigt. Er starrte auf den Fußboden. Erst als ich sagte:

»Dein Boß selbst hat es mir erzählt«, drehte er den Kopf, sah mich an und erkannte mich sofort.

Es dauerte Sekunden, bis sich dieses Erkennen auf den Verstand übertragen hatte.

»Du bist der G-man, den Humbly in die Maschine gebracht hat«, stotterte er.

»Allerdings«, gab ich zu. »Und ich werde mich bei ihm in den nächsten vierundzwanzig Stunden für die Gratisflugreise bedanken.«

»Verdammt, und ich denke, du bist tot.« Er knirschte mit den Zähnen, daß ich um sein Gebiß fürchtete.

»In diesem Glauben werden hoffentlich auch Humbly und die anderen sein.«

»Ja.«

»Wo befindet sich Humbly jetzt?«

Ich erhielt von McLaughlin keine Antwort.

»Er hat dich doch losgeschickt, die echten Mortimer-Akten an Land zu ziehen, nicht wahr? Beinahe wäre es dir auch geglückt. Sie befinden sich tatsächlich in der Aktentasche, die auf dem Tisch liegt.«

Phil sah mich ungläubig an.

»Du wirst uns verraten, wo sich Humbly befindet, damit ich ihn besuchen kann.«

»Von mir erfährst du nichts, G-man. Ich werde mich vielmehr beschweren, daß ihr einen unschuldigen Bürger ein-.sperrt«, zeterte er los.

»Einen Bürger, der Joe Weider ermordet hat«, berichtigte ich ihn.

»Das mußt du mir beweisen!«

»Du hast am Tatort einen Schuh von Nannie Power verloren«, erwiderte ich. McLaughlin verfärbte sich und preßte die Lippen aufeinander.

»Pah, den kann jeder dort verloren haben«, erwiderte er.

»Nein, nur jemand, der einen Schuh zur Reparatur brachte und den anderen in die Tasche steckte, statt ihn einwickeln zu lassen. Als Joe Weider dir entgegenkippte, hast du den Schuh verloren und es nicht bemerkt, weil der Ermordete ihn mit seinem Körper bedeckte. Pech, diese Nachlässigkeit.« Phil hatte sich inzwischen davon überzeugt, daß es die echten Geheimdokumente waren.

Der Doc kam, untersuchte die Wunde des Gangsters und stellte fest, daß es ein verhältnismäßig harmloser Schuß war. Die Kugel hatte die Muskulatur des Unterarms durchschlagen.

Der Arzt entschied, daß er transport- und auch vernehmungsfähig sei.

***

Seit einer Stunde bemühten wir uns, von McLaughlin zu erfahren, wo Humbly mit seiner Gang auf ihn wartete.

McLaughlin lehnte jede Auskunft ab.

Ich verließ für einige Minuten unser Office, um Zigaretten am Automaten zu ziehen. Gleichzeitig führte ich von der Empfangshalle aus ein Gespräch mit unserer Telefonzentrale.

Als ich zurückkam, warf Phil mir einen verstohlenen Blick zu. Dieser Bursche war außergewöhnlich hartnäckig.

»Du hast Joe Weider also im Auftrag von Humbly umgebracht«, sagte ich und setzte mich rittlings auf einen Stuhl, der vor McLaughlin stand.

»Auf Mord steht der ,Elektrische.' Die Beweise für .den Mord sind so eindeutig, daß die Geschworenen keine Sekunde zögern werden, dich schuldig zu sprechen.«

Er sah mich mit einem wütenden Blick an. Aber er blieb stumm.

»Wenn du jedoch mithilfst, Humbly das schmutzige Handwerk zu legen, wird dir das Gericht mildernde Umstände nicht versagen. Du hast dadurch neue Morde verhindert, wenn du auspackst.«

Seine Augen blickten ins Leere. Ich spürte deutlich, wie er anbiß und den Köder schluckte.

»Gut, was verlangst du von mir?« sagte McLaughlin nach zehn Sekunden.

»Du wirst mit Humbly ein Telefongespräch führen und ihm mitteilen, daß du die Dokumente gefunden hast. Mehr nicht — das ist alles«, sagte ich. Phil sah mich überrascht an.

»Und was versprecht ihr mir dafür?« fragte er lauernd.

»Das Gericht wird deine Hilfe zu würdigen wissen«, sagte ich.

»Das ist wenig«, knurrte er, »aber ich sehe ein, mehr Chancen habe ich nicht.«

Ich löste seine Hand aus den Handschellen und rückte den Apparat in seine Nähe.

McLaughlin drehte uns den Rücken zu und wählte eine Nummer. Es dauerte einige Sekunden, bis sich am anderen Ende jemand meldete.

»McLaughlin«, knurrte der Gangster, »gib mir George.«

Wieder verstrichen endlose zehn Sekunden, bis. Humbly an den Apparat kam.

»Hier McLaughlin. Ich habe die Dokumente gefunden, George«, sagte der Gangster, »aber die Polypen haben mich geschnappt. Ich sitze hier im FBI-Gebäude, und sie versuchen mich auszuquetschen. Ende.«

Phil erstarrte zur Salzsäule. Ich lächelte breit und gönnerhaft. McLaughlin warf den Hörer auf die Gabel und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.

»Na, seid ihr jetzt zufrieden?« sagte er.

»Gut gemacht, McLaughlin«, sagte ich, stand auf und bot ihm eine Zigarette an. Der Gangster starrte mich verdutzt an.

»Doch, ausgezeichnet gemacht. In der Zentrale lief ein Tonband mit, und die Telefonnummer haben wir auch. Wir werden Humbly in aller Ruhe ausheben.«

Phil sah mich ungläubig an. Deshalb fügte ich hinzu: »Außerdem hatte unsere Zentrale Anweisung, das Gespräch nach dem ersten Satz zu unterbrechen. Und das ist bestimmt geschehen, so daß Humbly deine Warnung nicht mehr gehört hat.«

McLaughlin schleuderte mir die Zigarette vor die Füße. Ich trat sie mit dem Absatz aus und gab Phil ein Zeichen, ihm wieder Handschellen anzulegen.

Der Gangster tobte. Er wurde in die Zelle abgeführt.

Eine Nachfrage bei der Zentrale ergab, daß man den Namen der Kneipe bereits ermittelt hatte und das Gespräch nach dem ersten Satz getrennt worden war, ohne daß McLaughlin etwas merkte.

Ich forderte von der City Police ein kleines Aufgebot von zwanzig Cops an, um das Lokal in der Village zu umstellen und Humbly festzunehmen. Die Vorbereitungen für den Einsatz dauerten eine halbe Stunde. Als wir am Lokal ankamen, war es bereits geschlossen. Außer dem Wirt und zwei Bargirls befand sich niemand mehr im Laden.

Der Wirt leugnete nicht ab, Humbly zu kennen, wußte jedoch nichts von dessen Verbrechen. Wir mußten ihm glauben, weil wir nicht das Gegenteil beweisen konnten.

Der Gangster war einige Minuten nach dem Telefongespräch abgerückt.

Ziemlich mißmutig kehrte ich mit Phil zurück.

Wir schliefen einige Stunden im Aufenthaltsraum unserer Fahrbereitschaft. Dann duschten wir und bestellten in der Kantine ein Frühstück.

Phil besorgte die ersten Zeitungen. Auf den Titelseiten war der Versuch ,Hurricane‘ in großer Aufmachung beschrieben. Einige findige Fotoreporter hatten das Fernsehbild fotografiert, als ich mit vor Schreck geweiteten Augen in die Linse starrte. ,Die Todesstunde von G-man Jerry Cotton' lief in großen Buchstaben quer über die Zeitungsseite.

Die Nachricht von meinem Tode, die ich selbst herausgegeben hatte, war gelaufen. Wir mußten uns dieses Tricks bedienen, um den Gangster George Humbly, der Verbrechen auf Verbrechen begangen hatte, endlich überführen zu können.

Ich trank meinen Kaffee und aß einige belegte Brote.

»Keiner der findigen Reporter scheint deinen Fallschirmabsprung bemerkt zu haben«, sagte Phil, der ebenfalls die Blätter, durchsah.

»Es war dunkel genug geworden. Außerdem sahen alle nur die silbrige Maschine, die ja wenige Sekunden später zum Sturzflug ansetzte und dann nach der Bruchlandung explodierte«, begründete ich. »Außerdem hat mir der Versuchsingenieur auf meine Bitte hin einen Fallschirm aus dunkelblauer Seide besorgt.«

Nach dem Frühstück blieb Phil im Office. Ich verließ das FBI-Gebäude wieder durch den Hintereingang und ließ mich von einem Wagen unserer Fahrbereitschaft zur Mortimer AG nach Brooklyn hinausfahren.

Mr. Morris, der Direktor, erhob sich, als ich eintrat, und er bot mir Platz an. Ich hatte ihn von meinem Besuch informiert, aber nicht mitgeteilt, daß ich ihm die Geheimdokumente zurückbrachte.

Er betrachtete neugierig meine Aktentasche.

»Ich kann Ihnen eine erfreuliche Mitteilung machen«, sagte ich. »In dieser Tasche befinden sich zwei Schnellhefter mit dem Aufdruck Mortimer AG — Geheim.«

Die Hände von Mr. Morris schnellten vor und griffen nach der Tasche. Ich lächelte und nickte ihm zu.

»Selbstverständlich kann ich Ihre Spannung verstehen«, sagte ich, »Sie wollen wissen, ob es tatsächlich die echten Mortimer-Dokumente sind. Packen Sie ruhig aus. Die Akten sind schon auf Fingerprints untersucht worden. Nur einer hat sie in der Hand gehabt — Joe Weider, der den Einbruch unternommen hat.«

Der Direktor zog die Mappe zu sich heran, stellte sie auf seinen Schoß und öffnete sie. Mit zitternden Händen angelte er die beiden Schnellhefter heraus.

»Na, Mr. Morris, sind es Ihre Akten?« fragte ich, nachdem der Direktor eine Weile geblättert hatte.

»Ja, selbstverständlich — nur kann ich nicht sagen, ob es alle Akten sind. Ich werde es aber sofort nachprüfen lassen, denn Sie wollen es wahrscheinlich ebenfalls wissen. Ich bedanke mich. Selbstverständlich wird Ihnen die Belohnung gezahlt, die zur Wiederbeschaffung ausgesetzt war.«

»Danke«, erwiderte ich, »aber ein G-man arbeitet für den Staat und darf solche Belohnungen nicht annehmen.«

Mr. Morris sah mich mit ungläubigem Staunen an.

»Sie dürfen die Zwanzigtausend nicht annehmen?« fragte er.

»Nein, Mr. Morris«, sagte ich. »Übrigens haben wir die Gangster noch nicht, die den Auftrag zum Diebstahl gegeben haben. Solange ist der Fall auch für mich noch nicht abgeschlossen. Sie müssen uns helfen, die Bande möglichst rasch zu fassen.«

»Ich soll Ihnen, dem FBI, helfen?« fragte er, »Sie machen Witze oder Sie machen sich über uns Zivilisten lustig.«

»Nein, keineswegs, Mr. Morris. Sie lassen Sonderdrucke herstellen mit dem Text, daß die Mortimer AG die gestohlenen Dokumente für den Preis von zweihunderttausend Dollar zurückkaufen will. Auf diesem Wisch versprechen Sie, die Sache auf dem privaten Wege beizulegen.«

Ich erklärte ihm die Zusammenhänge und berichtete von McLaughlins Anruf.

»Die Gangster werden also versuchen, Ihnen die alten Dokumente wieder anzudrehen, die sie Joe wieder abgejagt haben. Und gerade das soll auch geschehen. Sie werden auf das Angebot der Gangster eingehen und die Geldsumme bereitstellen.«

»Und wer soll den Kontaktmann spielen?« fragte Morris. »Aus unserer Firma würde sich keiner für einen solch gefährlichen , Job hergeben.«

»Auch daran habe ich gedacht. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich selbst die Verbindung mit den Gangstern aufnehmen, vorausgesetzt, sie melden sich auf Ihren Sonderdruck hin.«

»Sie glauben, daß die Burschen anrufen?« fragte Morris und wischte sich mit einem Seidentuch den Schweiß von der Stirn.

»Ich bin überzeugt davon. Außerdem wird Humbly, da McLaughlin bis dahin noch nicht zu ihm zurückgekehrt ist, besonders eilig sein. Er wird versuchen, Laughlin zuvorzukommen, den er natürlich noch immer in Freiheit glaubt. Ja, Humbly wird befürchten, daß Mc-Laughlin ihm das Geschäft vor der Nase wegschnappen könnte.«

»Sie mögen recht haben«, sagte Morris. »Darf ich Ihnen Kaffee anbieten oder einen Whisky? Rauchen Sie?«

»Danke, ja.« Ich nahm eine seiner Zigaretten und entschied mich für einen Whisky mit Soda, der mich belebte.

»Bestellen Sie alles, was Sie brauchen, Mr. Cotton. Ich werde Ihnen ein Büro räumen lassen, in dem Sie alle Vorbereitungen treffen können.«

Das Office enthielt sogar eine Bar mit eingebautem Kühlschrank. Ich schlürfte eiskaltes Sodawasser mit einem Fingerhut voll Whisky. Nach einer halben Stunde hatte ich Morris den Text für das Flugblatt entworfen.

»Zweihunderttausend Dollar Belohnung! Achtung, Bewohner von New York. Bei einem Einbruch in die Tresorräume der Mortimer AG wurden wichtige Geheimdokumente gestohlen. Es ist zu befürchten, daß die Diebe mit dem wertvollen Material nichts änzufangen wissen und es vernichten oder achtlos wegwerfen. Die Mortimer AG ist bereit, dem Wiederbringer dieser Pläne eine Belohnung von zweihunderttausend Dollar auszuzahlen. Wenden Sie sich vertrauensvoll an die Werksleitung. Anruf genügt. Die Auszahlung der zweihunderttausend Dollar Belohnung erfolgt unter Ausschluß des Rechtsweges. Die Werksleitung.«

Direktor Morris Unterzeichnete den Entwurf und gab einer Druckerei den Auftrag. Wenig später bereits wurden die Flugblätter der Mortimer AG an allen Zeitungskiosken von New York mit den Tageszeitungen verteilt.

Drei Stunden waren seitdem vergangen. Ich saß in meinem Office. Jedesmal, wenn das Telefon in diesem Raum mit einem glockenhellen Klang anschlug, zuckte ich zusammen.

Ich meldete mich verabredungsgemäß mit »Shepmaster«.

Jedesmal war es Morris, der sich nach den Gangstern erkundigte.

Gegen sechs sank bei mir die Hoffnung. Sollte Humbly Lunte gerochen haben, daß wir McLaughlin bereits hinter Gitter gebracht hatten?

Um halb sieben schellte das Elfenbeintelefon auf der blankpolierten Mahagonischreibtischplatte.

»Hallo, hier Shepmaster«, meldete ich mich.

»Ich spreche mit Mortimer & Co?« fragte eine Stimme, die verzerrt klang.

»Ja, Sie sprechen mit Mortimer & Co.«

»Es handelt sich um die Geheimdokumente«, sagte der Anrufer und machte eine Pause. Ich versuchte, mich an die Stimme zu erinnern. Es gelang mir nicht. Eines wußte ich mit Sicherheit. Es war nicht Humbly selbst, der in der Telefonkabine stand.

»Haben Sie die Mortimer-Akten gefunden?« fragte ich seelenruhig.

»Wir haben die Akten gefunden«, wiederholte der andere, »möchten aber keine Scherereien haben.«

»Sie möchten unerkannt bleiben?«

»Ja — genau das.«

»Das ist verständlich«, pflichtete ich ihm bei. »Wenn Sie nicht selbst erscheinen wollen, können Sie auch die Sache einem Rechtsanwalt übergeben.«

»Nein, das ist nicht nötig«, erwiderte der andere. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir tauschen die Dokumente an einem neutralen Ort gegen das Geld um. Sind Sie mit dieser Regelung einverstanden?«

»Meine Firma ist froh darüber, daß die Akten wieder zurückkommen. Alles andere ist ihr vollkommen gleichgültig.«

»Sie werden keine Polizei einschalten?«

»Nein, wegen der Rückgabe werden Sie nicht belangt. Und außerdem werden Sie die Pläne ja nur gefunden haben und machen sich damit keineswegs strafbar. Schlagen Sie einen Treffpunkt vor, wo wir Ihnen das Geld aushändigen sollen.«

»Okay, ich bin einverstanden. Ich gebe Ihnen im Laufe der nächsten Stunde den Treffpunkt bekannt. Er wird nicht weit von Ihrer Fabrikanlage liegen.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte der andere eingehängt. Sofort informierte ich Mr. Morris.

»Ich bin sicher, daß Humbly angebissen hat und jede Gelegenheit nutzen wird, McLaughlin zuvorzukommen«, sagte ich. »Halten Sie das Geld bereit. Außerdem brauche ich einen Firmenwagen.«

Direktor Morris wünschte mir viel Glück bei dem Experiment. Anschließend telefonierte ich mit Phil und bat ihn, ein paar Leute zu alarmieren und bei der Fahrbereitschaft einige Wagen zu reservieren.

Ich hatte kaum diese organisatorischen Dinge erledigt, als das Telefon auf meinem Schreibtisch wieder anschlug.

»Hallo, hier Shepmaster«, meldete ich mich.

»Hallo, ich habe mich entschieden, Ihnen die Dokumente noch heute abend zurückzugeben.«

»Sind Sie wirklich im Besitz der Akten?«

»Natürlich, sonst wäre es doch sinnlos, daß ich anriefe.«

»Vielleicht wollen Sie nur das Geld.«

»Nein, bei mir gibt es keine krummen Geschäfte«, entgegnete der Anrufer, »ich kann Ihnen die Aktendeckel genau beschreiben. Soll ich Ihnen noch Formeln vorlesen?«

Der Anrufer beschrieb mir den Umschlag.

»Ja, es stimmt. Ich muß Ihnen glauben«, erwiderte ich. »Wo wollen Sie das Geld in Empfang nehmen. Sollen wir Ihnen die Summe auf ein Konto überweisen?«

»Nein, ich will sie in bar. Und zwar heute abend noch. Wer wird uns das Geld aushändigen und die Akten in Empfang nehmen?«

»Ich selbst.«

»Dann hören Sie gut zu. Sollten Sie sich nicht an die Vereinbarungen halten, werden wir die Akten sofort vernichten, denn wir können es uns auf keinen Fall erlauben, in eine solche Sache mit hineingezogen zu werden.«

»Sie brauchen keine Sorge zu haben. Selbstverständlich hält die Mortimer AG sich an die Verabredungen. Sie können wirklich unbesorgt sein.«

Der Anrufer machte eine kurze Pause. Er schien diesmal aus einem größeren Raum zu sprechen, denn ich hörte im Hintergrund Männerstimmen. Dann war plötzlich jedes Geräusch wie abgeschnitten. Der Bursche mußte die Hand aufs Mikrofon gelegt haben und sich mit den anderen beraten.

Ich ließ ihm. Zeit.

»Hallo«, sagte er nach dreißig Sekunden, »kennen Sie sich auf dem International Airport aus?«

»Ja, ich bin im Aufträge meiner Firma schon häufiger von dort gestartet«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Okay. Neben der Zollabfertigung in der Halle befinden sich Dusdi- und Toilettenräume. Nehmen Sie die dritte Tür, Eingang C, und wählen Sie Kabine 12.«

»Was haben Sie vor?« fragte ich. »Das werden Sie schon sehen. Sollten Sie trotzdem auf den Gedanken kommen, die Polizei einzuschalten, sehen Sie Ihre Dokumente nicht wieder«, wiederholte er seine Drohung.

»Das wäre sehr schade«, entgegnete ich, »und der Verlust für das Werk nicht auszudenken.«

»Okay, in einer Stunde am International Airport. Dusch- und Toilettenräume, Kabine 12.«

»Danke, ich werde mich genau nach Ihren Wünschen richten«, sagte ich und legte auf.

Ich hatte erst gar nicht den Inhaber des- Telefonanschlusses feststellen lassen, von dem der Anrufer sprach. Denn ich war sicher, daß Humbly sich keine Blöße gab. Schon Minuten später würde ich keinen von der Gang mehr in der Nähe des Telefons antreffen.

Endlich war es soweit. Das Warten hatte mich nervös gemacht. Phil war nicht schlecht überrascht, als ich ihm den Ort der Übergabe nannte.

»Wir dürfen Humbly nicht unterschätzen«, sagte mein Freund, »ich bin überzeugt, daß er eine Reihe von Sicherungen einbauen wird. Sieht so aus, als wenn die Burschen mit dem Flugzeug fliegen wallten.«

»Den gleichen Gedanken hatte ich auch schon. Laß das Flugfeld abriegeln, alle Passagierlisten der fälligen Maschinen prüfen. Notfalls müssen wir die Maschinen, die um diese Zeit starten, einige Minuten aufhalten. Das ist zwar schwierig. Aber ich überlasse es dir, die Flugleitung von der Notwendigkeit zu überzeugen.«

»Okay«, sagte Phil, »ich stelle mich in der Zollhalle vor den Kabinen auf. Beschreibe mir die Aktentasche, in der die zweihunderttausend sind.«

»Die Tasche besitze ich noch gar nicht. Aber du mußt darauf gefaßt sein, daß der Gangster die Bucks in der Kabine umpackt oder aber die Tasche in einen Koffer stellt. Jedenfalls sieh dir noch mal genau die Dreierstreifen mit den Fotos der Humbly-Gang an. Es kann nicht schaden. Denn ich vermute, daß bestimmt einer der Gangster persönlich erscheint, um die Bucks zu retten.« Mein Freund entwickelte seinen Einsatzplan.

»Und vergiß nicht, es darf kein Cop zu sehen sein, Phil. Wir beide allein müssen es in der Halle schaffen. Dabei mußt du noch damit rechnen, daß ich für einige Minuten nicht zur Verfügung stehe. Der Bursche könnte beispielsweise zur Bedingung machen, daß ich mich noch fünf Minuten in der Zelle aufhalte. Die übrigen Kollegen dürfen höchstens vor dem Airport warten.«

»Okay«, sagte mein Freund, »ich habe verstanden. Verlaß dich darauf, daß alles zu deiner Zufriedenheit ausgeführt wird.«

Ich legte auf und bestellte mir ein paar Minuten später ein Abendessen, das aus einer Putenkeule, gebackenen Maiskolben und Salat bestand. Dazu trank ich Zitrone mit Soda.

Eine halbe Stunde später erschien Mr. Morris. Er kam mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, ohne Jackett. Auf diese Weise brachte er seine mit Juwelen besetzten Hosenträger wenigstens zur Geltung. Morris hielt eine Aktentasche in der Hand.

»Hier, Mr. Cotton«, sagte er mit einem wehleidigen Lächeln, »die zweihunderttausend.«

»Sie haben wenigstens die Nummern von einem Teil der Scheine notieren lassen?« fragte ich.

»Ja, von allen größeren Dollarnoten.«

»Wir müssen nämlich mit allem rechnen, Mr. Morris. Es ist möglich, daß die Gangster mich durch irgendeinen Trick ausschalten und erst einmal das Weite suchen.«

»In Wirklichkeit denken Sie natürlich genauso wie ich, daß die Burschen uns nicht entwischen.«

»Natürlich. Das schließt aber nicht irgendwelche Sicherungsmaßnahmen aus.«

»Okay, G-man. Das Auto wartet auf dem Hof. Ich habe Ihnen unseren Repräsentativwagen zur Verfügung gestellt.«

»Er hat doch hoffentlich ein Schild, Mortimer AG?«

»Ja, ich habe unseren Namenszug vorhin noch aufspritzen lassen.«

»Danke, das war eine hervorragende Idee.«

»Schließlich bin ich dem FBI doch zu Dank verpflichtet.«

»Sie werden hier auf mich warten?« fragte ich.

»Ja, ich bin als Kriminalist wenig brauchbar. Ich würde höchstens Ihre Pläne durchkreuzen.«

Morris verließ das Büro. Ich prüfte meine Waffe. Sie war in Ordnung. Dann schnappte ich die Aktentasche und fuhr mit dem Lift nach unten. Auf dem Hof wartete der Pirmenwagen. Es war eine Luxuslimousine in Silbergrau, Marke Buick. Auf dem Kofferraum und den vorderen Türen prangte das Schild »Mortimer AG«.

Als der Chauffeur mich kommen sah, sprang er heraus und riß die rechte Vordertür auf. Ich ließ mich in die weichen Polster fallen und legte die Aktentasche auf den Schoß.

Der Fahrer war ein dunkelhäutiger Mann, der aus Kuba zu kommen schien. Er machte ein ernstes Gesicht.

»Ich soll Sie zum International bringen«, sagte er, als der Wagen anfuhr, »Mr. Morris persönlich hat mir den Auftrag gegeben. Ich bin sein Fahrer.«

»Wie lange werden wir bis zum Airport brauchen?«

»Eine gute Viertelstunde.«

Das war unsere ganze Unterhaltung. Der Mann fuhr mit einer traumwandlerischen Sicherheit. Seine ganze Lebensbeschäftigung schien Autofahren zu sein.

»Ich soll hier auf Sie warten«, sagte er vor dem Flughafengebäude.

»Ja. Ich schätze in zehn Minuten wieder zurückzukommen. Aber setzen Sie bitte Ihren Wagen einige Yard zurück, damit andere Fluggäste auch noch Vorfahren können.« Wir standen nämlich direkt vor dem Haupteingang.

»Okay, Mr. Shepmaster«, sagte er und half mir beim Aussteigen.

Ich trug eine dunkle Sonnenbrille, die ich mir ebenfalls von Morris besorgt hatte, und war so kaum zu erkennen. Humbly würde mich außerdem am allerwenigsten in der Halle erwarten. Für ihn war ich längst erledigt und ausgeschaltet.

Unauffällig sah ich mich in der Halle um. Es wimmelte von Menschen, die an die Abfertigungsschalter drängten.

Lautsprecher riefen die Maschinen nach Paris, London, Vancouver, Buenos Aires aus. Wenn man hier stand, merkte man erst wie klein die Welt war. Bis Südamerika brauchte man nur ein paar Stunden. Das war der ideale Fluchtweg für Humbly und Co.

Deutlich war die Leuchtschrift ›Duschkabinen und Toiletten‹ auf den Fliesen der hinteren Wand zu erkennen. Pfeile wiesen auf die Eingänge. Links lag A, daneben B und mir direkt gegenüber der Eingang C. Ich schlenderte darauf zu, drückte die Klinke herunter und betrat den Vorraum. Auf einem Hocker saß ein Mann mit hohlen Wangen. Er trug einen weißen Kittel und führte die Aufsicht.

»Einmal Kabine 12«, bestellte ich.

»Brauchen Sie Seife und Handtuch?« fragte er.

»Nein, danke.«

Ich entrichtete meinen Dollar Benutzungsgebühr und ging hinein. Die Kabine bestand -aus einer Umkleideecke, die durch einen Kunststoffvorhang von der Duschfläche abgeteilt war. Es war eine Reihe Kabinen aneinandergereiht, die nur durch drei Yard hohe Trennwände abgeteilt waren. Diese Wände gingen nicht bis auf den Boden, sondern ließen unten wegen der Luftzirkulation etwa drei Zoll freien Raum.

Vor mir stand der Badehocker. Ich legte die Tasche darauf und zündete mir eine Zigarette an. Es war bereits eine Stunde nach dem Anruf vergangen.

Nach einer Weile hörte ich Schritte, die sich der Kabine 13 näherten. Ich bieb regungslos stehen und horchte. Der Mann drückte die Klinke herunter und verschloß die Tür von innen. Er pfiff leise vor sich hin.

Ich räusperte mich. Aber der andere reagierte nicht auf mein Räuspern.

»Hallo«, sagte ich, »hier ist Shepmaster. Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«

»Moment, Mr. Shepmaster«, antwortete der andere, »ich habe mich genau fünf Minuten verspätet. Haben Sie die Bucks da?«

»Selbstverständlich — und Sie die Geheimakten von Mortimer AG?«

»Alles klar. Hören Sie gut zu. Sie schieben jetzt die Aktentasche unter der Trennwand her und erhalten dann meine Tasche.«

»Nein«, erwiderte ich, »das Geschäft ist mir zu unsicher. Wir können die Taschen gleichzeitig austauschen.«

»Wenn hier einer Bedingungen stellt, dann bin ich es«, knurrte der andere.

»Okay. Aber Sie müssen einsehen, daß ich im Aufträge meiner Firma auch die notwendige Sicherheit verlangen muß.«

»Das sehe ich ein. Aber wer garantiert mir dafür, daß Sie mir anschließend nicht nachstürzen und einen Skandal in der Halle anzetteln, vielleicht mir sogar die Cops auf den Hals hetzen?«

»Kein Cop wird einem ehrlichen Finder, der unerkannt bleiben möchte, auch nur ein Haar krümmen.«

»Auf diese Sprüche verlaß ich mich nicht«, knurrte der andere, »ich brauche Garantien.«

»Und was verlangen Sie an Garantien?«

»Ziehen Sie Ihren Anzug aus und schieben ihn unter der Trennwand her.«

»Sie sind verrückt. Und wie soll ich hier ‘rauskommen ohne Anzug?«

»Das soll nicht meine Sorge sein. Ich brauche Sicherheiten — und die Mortimer AG hat mir diese Sicherheiten garantiert. Wollen Sie nun den Anzug ausziehen und ihn herüberschaffen oder soll ich wieder abrücken?«

»Natürlich bekommen Sie meinen Anzug«, sagte ich, »in wenigen Sekunden haben Sie ihn.«

Ich zog mich aus, leerte die Jacken- und Hosentaschen, faltete den Anzug vorschriftsmäßig und schob ihn unter der Trennwand her.

»Okay«, murmelte der andere, »der Anzug ist Von Ihnen getragen worden, er ist noch körperwarm.«

»Sie sind verdammt spitzfindig«, entgegnete ich, »oder glauben Sie etwa, ich hätte hier eine Kollektion von Ersatzanzügen?«

Der andere kicherte.

»Und nun die Bucks«, sagte er und war sicher, am Ziel zu sein.

Ich nahm die Aktentasche, öffnete Sie und legte sie auf den Boden.

Ich bat meinen Verhandlungspartner, das gleiche zu tun. »Damit ich mich überzeugen kann, daß die Tasche die Dokumente enthält«, sagte ich.

Er folgte bereitwillig meinen Vorschlägen. Ich sah den Aktendeckel leuchten. Seine Aktentasche ragte bereits zu einem Drittel in meine Kabine hinein. Ich schob meine bis zur Hälfte durch. Blitzschnell packte der Bursche auf der anderen Seite zu. Gemächlich zog ich seine Aktentasche herüber, bemüht, keine Fingerabdrücke zu verwischen.

Inzwischen war eine Reihe von Kabinen besetzt. Die Duschen liefen, und es duftete nach parfümierter Herrenseife. Der Mann in Zelle 13 wühlte im Geld.

»Habt ihr mich auch nicht betrogen?« sagte er.

»Nein, es sind . genau zweihunderttausend.«

»In Ordnung.« Er öffnete die Tür.

»Stop«, sagte ich. »Und wann bekomme ich meinen Anzug zurück?«

»Ich werde ihn bei der Gepäckaufbewahrung aufgeben«, erwiderte er hämisch.

***

Phil schlenderte unter dem Leuchtschild ›Duschkabinen und Toiletten‹ hin und her. Er betrachtete die Badegäste, die sich vor dem Abflug noch schnell erfrischen wollten.

Mein Freund hatte sich die Gesichter der Humbly-Gang genau eingeprägt. Aber keiner von ihnen hatte inzwischen die Halle betreten.

Mit einem Blick auf die Uhr stellte Phil fest, daß die verabredete Zeit schon um zehn Minuten überschritten war. Langsam wurde er nervös und spielte bereits mit dem Gedanken, in den Duschkabinen nach mir zu sehen, als sich die Tür C öffnete und ein junger Bursche mit rötlichem Haar und einer dunklen Hornbrille mit dicken Gläsern auf der Nase herauskam. Er trug einen grauen Koffer aus Kunststoff und einen Anzug im Plastikbeutel über dem Arm. Es war in New York nichts Außergewöhnliches, einen Anzug, der aus der Reinigung kam, auf diese Weise zu transportieren. Der junge Mann ging an Phil vorbei und nahm Kurs auf den Ausgang.

Phils Blick blieb einige Sekunden lang auf dem Anzug hängen. Das Muster kam ihm bekannt vor…

Der Bursche brauchte genau dreißig Sekunden, um den Ausgang zu erreichen. Das war auch die gleiche Zeit, die Phil benötigte, um zu schalten. Später schilderte er mir:

»Als der Bursche sich in der Tür umdrehte und den Anzug aus der Hand in den großen Papierkorb rutschen ließ, der am Eingang stand, spurtete ich los. Der Kerl schlängelte sich durch eine der Drehtüren auf einen grünen Mer-cury los. Ich legte an Tempo zu und preschte durch die Drehtür. Der Bursche hatte fünfzig Yard Vorsprung. Ich riß meine 38er Smith & Wesson aus der Schulterhalfter und setzte zum Endspurt an. Dann kam alles sehr schnell. Der Bursche spürte, daß er verfolgt wurde und gab ein Zeichen. Eine Tür des Mercury flog auf. Der Motor heulte schon. Aus zehn Yard Entfernung schleuderte der Bursche seinen Handkoffer gegen den Mercury. Jemand bückte sich heraus und fing den Koffer auf. Ehe der Bursche selbst am Fahrzeug war, preschte der Mercury los. Diese Szene dauerte keine zehn Sekunden, und ehe ich mich versah, versuchte der Gangster in die entgegengesetzte Richtung auszubrechen. Ich konnte nicht schießen, ohne Passanten zu gefährden. Als ich den Burschen verfolgte, warf ich einen Blick nach hinten. Der Mercury hatte bereits einen Vorsprung von siebzig Yard, ehe unsere Polizeiwagen starteten, die als Taxi getarnt waren.«

Der Rothaarige tauchte in der Gepäckannahme unter, sprang über die Barriere und ging hinter einem Stapel Koffer in Stellung.

»Hände hoch«, brüllte Phil.

»Was willst du überhaupt von mir? Ich habe meinen Freunden, die es sehr eilig hatten, nur einen Koffer zugeworfen.«

»Spar dir deine Erklärungen und komm heraus.«

»Hol mich doch!«

Mit zwei Schüssen löschte Phil die Beleuchtung im Gepäckraum und sprang über die Barriere.

Der junge Bursche schoß schlecht.

Phil machte einen Bogen um den Gepäckstapel, hinter dem sich der Bursche versteckt hatte. Als das Dröhnen eines viermotorigen Clippers für einige Sekunden alle Geräusche verschluckte, sprang Phil vor. Die Taschenlampe in seiner Hand blitzte auf. Der Gangster sah immer noch zur Barriere hinüber. Ehe er sich Phil zudrehte, schlug mein Freund mit dem Pistolenlauf zu. Der Schlag traf den rechten Arm des Gangsters, der seine Pistole zu Boden fallen ließ.

»Stop, keine falsche Bewegung«, sagte Phil.

Der Bursche warf sich auf Phil. Mein Freund konterte mit einem linken Aufwärtshaken. Der Gangster sackte wie ein gesprengter Schornstein zu Boden. Die Notbeleuchtung unter der Decke flammte fast gleichzeitig auf.

Einige Detektive der City Police stürzten in die Halle. Sie hatten am Rand des Flugfeldes gestanden und die Schüsse gehört.

Phil gab ihnen den Auftrag, auf den Gangster zu achten und setzte sich in Trab. Als er durch die Eingangstür der Zollhalle jagte, .sah er im Papierkorb noch meinen Anzug liegen. Er packte ihn und spurtete zum Eingang C der Duschkabinen. Mein Freund sprintete am verdutzten Badewärter vorbei und raste auf Kabine 12 zu.

»He, Jerry«, trompetete mein Freund, »bestimmt wirst du deinen Anzug brauchen.«

Ich öffnete die Tür und streckte die Hand heraus. Nach zwei Minuten stand ich angezogen vor Phil.

»Und?« fragte ich.

»Den Burschen haben wis. Aber der Koffer ist im Wagen gelandet.«

Ich biß mir auf die Unterlippe. Gerade das hatte ich vermeiden wollen.

»Aber es sind vier Wagen mit unseren Leuten hinter dem grünen Mercury her«, sagte Phil. Doch er wußte so gut wie ich, daß die Masse der Verfolger keine Garantie für Erfolg war.

»Wer war der Bursche, der mir den Anzug abgenommen hat?« fragte ich.

»Ich kenne ihn nicht. Scheint keiner von der Humbly-Gang zu sein. Aber du kannst ihn dir ansehen. Er sitzt drüben in der Gepäckannahme. Einige Detektive geben auf ihn acht.«

»Ist es ohne Schießerei abgegangen?«

»Nicht ganz. Aber ich habe nichts abgekriegt. Scheint sich um einen ziemlich lahmen Schützen zu handeln.«

Nach wenigen Minuten erreichten wir die Gepäckannahme. Das Scherengitter war heruntergelassen worden, das die sieben Yard breite Barriere abschirmte. Der Angestellte öffnete uns die schmale Eisentür, die in dieses Gitter eingelassen war.

Der Bursche sah erholt aus.

»Du wärst jetzt auch wohl lieber bei Humbly, wie«, sagte ich, trat neben Phil und nahm dem Burschen die Brille von der Nase. Jetzt störten mich noch die roten Haare. Mit einem Ruck zog ich ihm die Perücke vom Kopf.

Vor mir saß Jeff Foster.

»Na, lohnen sich die Geschäfte mit Gesundheitsgürteln für Männer nicht mehr, Foster?« fragte ich und klopfte ihm auf die Schulter.

Erst in diesem Augenblick schien er mich zu erkennen. Sein Mund öffnete sich zu einem ungläubigen Stöhnen.

»Nein, ich bin kein Geist, Foster, du brauchst mich nicht So anzustarren«, sagte ich, »wo befindet sich Humbly?«

Der Bursche schluckte zweimal, brachte aber keinen Laut heraus.

»Bringt ihm einen Schluck Wasser. Jeff hat sich noch nicht von der Überraschung erholt, mich wiederzusehen.«

Der Angestellte kam nach wenigen Sekunden mit einem halbgefüllten Glas zurück.

»Ihr G-men seid schlimmer als Unkraut«, sagte Foster.

»Du scheinst bisher nur die besten Erfahrungen mit uns gemacht zu haben«, entgegnete ich.

Foster warf mir einen wütenden Blick zu.

***

Phil und ich trabten zum Wagen der Mortimer AG. Der Fahrer hockte hinter dem Steuer und blätterte in einem technischen Magazin über Weltraumraketen. Ihn hatte die Jagd auf Foster nicht gekümmert. Schließlich wußte er auch bis auf die Minute noch nicht, daß ich FBI-Agent war.

»Fahren Sie zur Mortimer AG zurück«, sagte ich, »und bestellen Sie Mr. Morris, daß ich spätestens in einer Stunde anrufe.«

Der Fahrer bedankte sich und startete den Motor.

»Da vorn das Taxi mit den drei junge Petcoal sitzt am Steuer.«

Wir warfen uns in die Polster. »Hallo, Jerry«, tönte Harry Petcoal. »Wo kommst du denn her. Ich denke, Washington bereitet das Staatsbegräbnis für dich vor?«

»Noch ist es nicht soweit. An das Staatsbegräbnis glaubt Humbly auch. Pech für ihn.«

»Wenn du dich an der Verbrecherjagd noch beteiligen willst, Jerry, mußt du dich beeilen. Sonst haben unsere Kollegen die Gangster gepackt, ehe wir da sind.«

»Wo ist Humbly mit seinen Leuten?« fragte Phil.

»Die Burschen sind in einem Komplex von drei Hochhäusern untergetaucht, ehe wir zupacken konnten«, schilderte Petcoal, der sich über Funk informiert hatte.

Ich griff zum Hörer, rief die Einsatzwagen und fragte nach dem Standort.

»Achtung, wir stehen an der Rockaway Avenue. Vor uns auf einer Grünfläche stehen drei Hochhäuser«, antwortete G-man Garder, »in einem dieser hohen Wolkenkratzer ist die Bande untergetaucht. Wir ziehen Verstärkung heran. Solange müssen wir uns darauf beschränken, die Eingänge von allen Seiten unter Kontrolle zu halten. Inzwischen sind Scheinwerfer eingetrof-fen, die das ganze Gebäude in Tageshelle tauchen. Keine Maus wird uns entkommen.«

»Hallo, hier spricht Jerry«, erwiderte ich, »bitte nichts unternehmen. Ich bin in wenigen Minuten bei euch. Es ist rficht zu erwarten, daß die Jungen einen Ausbruch riskieren. Was ist mit dem Wagen, dem grünen Mercury?«

»Der Wagen steht in einer Einfahrt. Wir haben vorsichtshalber die Luft aus den Reifen gelassen.«

»Okay, bis gleich.«

Wir jagten über die Highways. Schon von weitem sahen wir die drei aneinandergeklatschten Hochhäuser, die wie das Empire State Building beleuchtet waren. Inzwischen hatte sich die Zahl der Polizeiwagen auf fünfzehn verstärkt. Der Abstand zu dem Hauseingang betrug neunzig Yard. Das Gebäude hatte fünfzehn Stockwerke und war fast siebzig Yard hoch. In jedem Haus wohnten über vierzig Familien. Um alle drei Häuser gleichzeitig zu durchkämmen, brauchten wir mindestens hundert Polizisten. Auch in New York war es nicht einfach, diese Zahl in wenigen Sekunden zusammenzutrommeln.

Ich stürzte in ien Lautsprecherwagen und ließ mir das Mikrofon einschalten.

»Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei. Achtung, Achtung, Bewohner dieser Häuser, verschließt eure Türen und Fenster. Gangster haben in euren Häusern Unterschlupf gesucht. Setzt euch gegen sie nicht zur Wehr und tut, was sie euch sagen. Keinen Widerstand leisten. Achtung! Durchsage für Humbly und seine Gang! Gebt das Spiel auf, ihr seid verloren. Kommt aus den Häusern heraus und gefährdet nicht das Leben von unschuldigen Bürgern. Achtung, ich wiederhole. Hier spricht die Polizei. Wir fordern die Gangster auf, die Häuser zu verlassen und sich zu stellen. Wir geben 'euch eine Frist von fünf Minuten. Ende der Durchsage.«

Ich sah zu den Fenstern hinüber. Der größte Teil von ihnen war beleuchtet. Die Menschen hatten die Gardinen zurückgeschlagen und preßten ihre Nasen gegen die Fensterscheiben, um zu erfahren, was sich hier draußen abspielte.

Ich verließ den Lautsprecherwagen und schlich mich außerhalb des Scheinwerferkreises zum Befehlswagen, in dem George Garder hockte.

Wir starrten nach draußen und sahen zum Dach hinauf. Plötzlich wurde ein weißes Tuch über den Rand geschoben.

»Da, George, was habe ich dir gesagt? Die Burschen versuchen zu verhandeln.«

Ich kurbelte die Scheiben herunter. Es herrschte Totenstille rund um dieses Haus.

»Achtung, Polizei«, ertönte eine Stimme vom Dachgeschoß des linken Hochhauses. Der Sprecher benutzte ein Megaphon, das Mikrophon und Lautsprecher besaß, die durch Trockenbatterien gespeist wurden.

»Achtung, Polizei«, wiederholte die Stimme, »hier spricht George Humbly. Wir haben uns auf den Dachboden zurückgezogen. In unserer Gesellschaft befinden sich sieben Geiseln, drei Frauen und vier- Kinder. Wenn die Polizei sich auch nur einen einzigen Schritt nähert, werden alle erschossen. Ich weiß, daß der Elektrische Stuhl auf mich wartet, denn ich habe einen G-man umgebracht. Achtung, Polizei, wenn ihr das Leben der Kinder und ihrer Mütter retten wollt, verschwindet mit euren Scheinwerfern und Wagen. Ich gebe euch eine Frist von fünfzehn Minuten.«

Dann war Stille. Ich spürte, wie eine eisige Kälte meinen Rücken heraufzog. Garder schwieg und starrte zu dem weißen Tuch hinauf, das über der Brüstung hing.

»Humbly ist das Verbrechen zuzutrauen«, sagte ich leise, »er wird die Frauen und Kinder töten, wenn wir nicht abrücken.«

»Sie wollen aufgeben?« fragte mich Garder überrascht.

»Nein, auf keinen Fall«, entgegnete ich und winkte Phil heran, der durch das Gelände trabte und mich suchte.

»Hast du den Gangster gehört?« empörte sich Phil.

»Natürlich, und ich traue ihm zu, daß er die Drohungen wahrmacht«, fügte ich leise hinzu.

»Und Was sollen wir tun? Etwa abziehen und den Burschen entwischen lassen?« fragte mein Freund.

»Sieben Menschenleben sind wichtiger als die Bucks«, entgegnete ich.

»Natürlich«, gab Phil zu, »aber es muß doch einen Weg geben, die Burschen zu überlisten.«

»Ich überlege selbst schon fieberhaft. Aber du darfst eines nicht vergessen, er hat mitten auf dem Dach die Frauen mit ihren Kindern zusammengetrieben. Die Bande besteht noch aus drei Mann, Fred Hallway, Ben Crafford und George Humbly. Sie werden den Ausgang mit Liegestühlen und Tischen verbarrikadiert haben. Das linke Haus, auf dem sich die Gangster befinden, liegt fast zwei Yard höher als das benachbarte und ist außerdem durch' einen yardhohen Zaun von ihm getrennt. Es ist für Humbly also ziemlich einfach, sich zu verteidigen.«

»Besitzt das Haus keine Feuerleiter?« fragte ich.

»Alle drei Häuser haben an der Nordseite schmale Feuerleitern«, sagte Garder. »Man könnte sie als Aufgang benutzen.«

»Achtung, Polizei«, dröhnte wieder Humblys Stimme von oben. »Nur noch zehn Minuten!«

Fünf Minuten waren wie im Flug vergangen, und Garders Vorschlag war nicht zu verwirklichen.

Jetzt entwickelte ich meinen Plan. Der alte G-man Garder zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf.

»Das ist Wahnsinn, Jerry, was du machen willst.«

»Wir haben keine andere Wahl, George«, erwiderte Phil.

»Okay, wenn du damit einverstanden bist, starten wir«, sagte ich.

Wir krochen aus dem Einsatzwagen und gingen in der dunklen Randzone zum Lautsprecherwagen. Auf dem Tisch stand ein Tonbandgerät mit einem Mikrofon.

»Machen Sie das Gerät bitte für die Aufnahme bereit«, sagte ich zu unserem Techniker. »Eine kleine Spule genügt. Ich werde etwas auf Band sprechen, das Sie genau vier Minuten nach unserem Abmarscjh laufen lassen.«

Der Techniker machte das Gerät aufnahmeklar.

Ich konzentrierte mich und sprach ins Mikrophon. Es dauerte genau zwei Minuten. Dann griff ich zum Lautsprechermikrofon.

Mit diesem Augenblick begann der Plan Hurricane II, wie ich ihn in Gedanken nannte.

»Achtung, Achtung, George Humbly, herhören. Die Polizei schaltet bereits einen Teil der Scheinwerfer aus. Einige Radio-Cars werden ebenfalls schon in Marsch gesetzt. Allerdings stehen für den endgültigen Abzug noch die Befehle vom Police Headquarter aus, die in den nächsten Minuten erwartet werden. Ende.«

Humbly ließ es sich nicht nehmen, seinen Triumph zu genießen.

»Hier spricht Humbly, warum nicht gleich so, G-men. Sollte es euch aber einfallen, mir nach eurem Abzug eine neue Falle zu stellen, müssen zwei Frauen ins Gras beißen, ehe sich Humbly gefangennehmen läßt. Ende.«

Noch strahlten die Scheinwerfer den verwaschenen Außenputz der Hochhäuser an. Noch lag der Kasten in gleißendes Licht getaucht. Phil und ich rasten im Endspurt zur Nordseite der Gebäude. Als wir ankamen, verlosch schlagartig das Scheinwerferlicht. Ohne aufzusehen, legten wir die neunzig Yard bis zu der Feuerleiter des rechten Hauses zurück, das am niedrigsten war und durch das Mittelhaus von den Gangstern getrennt wurde.

Es handelte sich um eine moderne Feuerleiter, die bedeutend schmaler und steiler als die alten Stahltreppen war. Diese modernen Rettungswege glichen ausgefahrenen Feuerwehrleitern, die in einem steilen Neigungswinkel nach oben gingen. Lediglich in der Mitte war eine Plattform, die höchstens zwei Personen Platz bot.

Das Eisen fühlte sich rissig und kalt an. Ich war gerade am dritten Stockwerk angekommen, als Humbly wieder zur Flüstertüte griff und posaunte: »Entscheidet euch schnell, G-men, nur noch vier Minuten. Ende.«

Die Stimme schallte nach der Südseite und war für uns nur schwach zu hören. Bedeutend stärker kam die Antwort von Garder, der am Mikrofon hockte.

»Achtung, Humbly, wir haben immer noch keine Anweisung vom Police Headquarter. Lassen Sie sich nicht zu unbedachten Handlungen hinreißen. Sonst werden Sie es noch bereuen. Ende.«

»Die lahmen Kerle sollen sich beeilen. Ich warte nicht länger!«'brüllte Humbly zurück. Seine Stimme klang heiser.

Meine Handflächen schmerzten, denn teilweise waren die Holme der Feuerleiter überhaupt nicht gestrichen und hatten Rost angesetzt. Phils Atem ging stoßweise.

Noch dreißig Sekunden.

»Los, Tempo«, raunte ich Phil zu, der etwa drei Yard unter mir war. »Wir müssen oben sein, wenn das Band läuft.«

»Okay«, sagte er nur.

Vor dem obersten Stockwerk machte ich einige Sekunden halt und massierte meine Oberschenkel.

Phil berührte meine Schuhsohlen und stieß mich voran. Vorsichtig näherte ich mich dem Rand. Die Scheinwerfer auf der Südseite waren nur zum Teil ausgeschaltet worden, so daß ich die Aufbauten dieses Hauses ausgezeichnet im Gegenlicht erkennen konnte. In der Mitte befanden sich drei Schornsteine, die durch Eisen miteinander verbunden waren. Rechts von mir lag das Mittelhaus, dessen Dachgeschoß fast zwei Yard höher war. Dahinter sah ich die Schornsteine ‘von Haus Nummer drei, wo die Gangster hockten.

Vorsichtig schob ich mich auf den Dachboden, kroch einige Yard weiter und blieb liegen. Phil folgte mir.

Ein Knacken im Lautsprecher verriet, daß der Techniker eingeschaltet hatte. Da war auch schon meine Stimme: »Achtung, Achtung, Humbly, zuhören! Hier spricht Jerry Cotton. Ich wiederhole, hier spricht Jerry Cotton, der FBI-Agent. Du hast richtig gehört, Humbly. Der Absturz hat ohne mich stattgefunden. Ich habe mich mit einem Fallschirm .gerettet. Es war ein Fehler, mir die Handschellen abzunehmen. Aber jeder Verbrecher macht eines Tages den entscheidenden Fehler seines Lebens und stolpert. Der Mord ist dir also mißlungen. Mein Tod, den du beschlossen hattest, fand nicht statt. Ein Glück für dich, Humbly. Du kannst dem Elektrischen Stuhl vielleicht noch einmal entfliehen. Deshalb gebe ich dir den guten Rat: Gib auf, schicke die Frauen hinunter und stelle dich mit deiner Gang. McLaughlin sitzt bereits in der Zelle des FBI, ebenso Jeff Foster. Gib auf. Humbly. Deine Chancen sind gleich Null. Ende!«

Langsam erhoben wir uns und liefen bis zum Mittelhaus. Als wir die Leiter erreichten, die hinaufführte, griff der Gangster zur Flüstertüte:

»Achtung, G-men! Auf eure Tricks falle ich nicht herein. Ich selbst habe ihn in der Maschine festgeschnallt und jede Phase des Absturzes auf dem Bildschirm miterlebt. Jerry Cotton ist tot. Und so wird es jedem G-man gehen, der mir zu nahe kommt. Die Frist ist um.«

»Hallo, Humbly, soeben erhalten wir die Nachricht vom Police Headquarter«, sagte Garder. »Wir brauchen noch zwei Minuten, um zu entschlüsseln. Ende.« Mit einer Flanke setzte ich über den yardhohen Trennzaun hinweg. Ich trug Schuhe mit dicken Kreppsohlen. So war der Aufprall auf dem Flachdach kaum zu hören. Ohne mich um Phil zu kümmern, jagte ich weiter.

Mit einem Satz war ich an der Leiter, nahm vier Stufen auf einmal und setzte mit geschlossenem Sprung über die Abtrennung. Dabei stand ich im vollen Licht. Sieben Yard von mir entfernt befanden sich Fred Hallway und George Humbly. Dahinter waren die Frauen und Kinder.

In diesem Augenblick wies Humbly auf meinen Freund Phil.

»Du irrst, Humbly«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Jerry Cotton lebt, hier ist er.«

Ich ließ meine Hände herunterhängen. Die Pistole steckte in meiner Tasche. Denn ich konnte nicht schießen, ohne die Frauen und Kinder zu gefährden.

Humbly wandte den Kopf. Deutlich sah ich, wie sein Unterkiefer herunterklappte. Der Mund öffnete sich zu eifern ungläubigen Ausruf. Aber die Laute blieben ihm in der Kehle stecken. Seine Augen weiteten sich.

Fred Hallway starrte mich ebenfalls wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt an. Er rieb sich ein paarmal über die Augen. Ich wollte die beiden noch nicht aus der Erstarrung lösen und blieb deshalb wie angewurzelt stehen, ohne den Blick von Humbly und Hallway zu nehmen.

Aber offenbar hielten sie mich für einen Geist.

Die Frauen hatten sich schützend vor ihre Kinder gestellt und drehten mir den Rücken zu. Nur eine wagte mich anzusehen. In ihren Augen stand die nackte Angst.

Zehn Sekunden dauerte es, bis Humbly sich zurechtfand. Ich machte behutsam einen Schritt vor, als befände ich mich auf einem steilen Grat, und jeder Fehltritt würde Absturz und Tod bedeuten.

»Verdammt«, knurrte Humbly und riß die Pistole aus seiner Halfter. Hallway folgte seinem Beispiel.

Abwehrend hob ich die rechte Hand.

»Stop, Humbly«, sagte ich mit tiefer Stimme. »Wenn du einen Mord begehst, ist der Elektrische Stuhl dir sicher.«

Wie geblendet riß er die freie Hand vor seine Augen.

Langsam schob ich mich einen Schritt weiter an ihn heran.

Hallway beugte sich zu Humbly und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Schließlich ließ der Gangsterboß seine Hand sinken und starrte mich an. Über sein Gesicht huschte ein satanisches Lächeln.

»Okay, Hallway, eine großartige Idee«, knurrte Humbly. »Los, an die Arbeit.«

Klappte mein Plan? Biß Humbly ein zweites Mal an?

Phil kletterte hinter mir die Leiter herauf und stellte sich neben mich. Auch seine Hände hingen schlaff herunter.

Crafford stand plötzlich neben Humbly und warf uns finstere Blicke zu.

»Was wollen die beiden hier?« krähte er.

»Wahrscheinlich mit uns verhandeln«, erwiderte Humbly. Er hatte seine Fassung wiedergefunden. »Aber sie haben die weiße Fahne vergessen.«

»Wir wollen mit euch reden, euch zur Vernunft bringen. Denn noch habt ihr nicht alle Chancen vertan«, erwiderte ich.

»Natürlich, G-man, du ahnst gar nicht, wie unsere Chancen gestiegen sind. Wir werden die Frauen und Kinder wieder ins Haus jagen, Crafford«, erklärte der' Gangsterboß, »und uns diese beiden Brüder ins Auto laden. Da möchte ich einen G-man oder einen Cop sehen, der auch nur einen Schuß auf uns abgibt.«

Der Boß brüllte Crafford an:

»Los, öffne den Frauen die Tür, damit dieses Weiberjammern hier endich aufhört.«

Crafford verschwand aus meinem Blickwinkel und tauchte hinter den Frauen unter.

Fred Hallway machte einen kleinen Bogen und näherte sich uns von der Seite.

»Reck die Pfoten in die Höhe«, brüllte Humbly.

Wir folgten seinem Befehl. Hallway tastete uns von hinten ab, angelte Phil die 38er Smith & Wesson aus der Halfter und nahm mir den kleinen Revolver ab. Beide Waffen ließ er in seiner Tasche verschwinden. In der gleichen Bogenlinie, auf der er uns erreicht batte, verschwand Hallway auch wieder.

Humbly sah sein Bandenmitglied erwartungsvoll an und streckte die Hand aus. Er wollte unsere Waffen haben. Aber Hallway winkte mit einer lässigen Handbewegung ab.

»Was hast du vor?« fragte ich Humbly.

»Ihr habt es gehört, G-men«, entgegnete er und kam zwei Schritte näher. Immer noch war seine Pistole ;iuf uns gerichtet. »Wir werden euch auf die Windschutz- und auf die Hinterscheibe des Wagens binden. Ihr seid die beste Garantie für einen freien Abzug. Kapiert ihr das nun? Und anschließend werde ich dafür sorgen, daß keine Zeugen übrigbleiben, G-men. Diesmal wähle ich den alten, todsicheren Weg.«

»Du willst dich also doch auf den Elektrischen Stuhl bringen, Humbly?« fragte ich ruhig.

»In Sicherheit werde ich mich bringen. Nach Südamerika.«

Crafford schleuderte die Tische und Stühle zurück, die vor dem Ausgang zum Treppenhaus gelegen hatten.

»Es ist alles okay, Boß«, rief er. »Soll ich die Tür aufschließen?«

»Selbstverständlich. Moment, ich schicke dir Hallway, der mit den Pistolen den Schutz übernimmt.«

Der junge Bursche warf uns einen Blick zu.

Langsam schliefen mir die Arme ein, die ich immer noch hochhielt.

Als sich die Tür öffnete, kam plötzlich Bewegung in die Frauen. Sie stießen ihre Kinder vor sich her in Richtung Ausgang.

»Denken Sie daran, Disziplin zu halten«, rief ich den Frauen nach.

»Los, verschwindet«, brüllte Humbly hinter ihnen her. Jetzt sah ich zum ersten Mal die Kinder. Einige von ihnen waren nur mit einem Schlafanzug bekleidet und froren erbärmlich.

Ich atmete auf, als die letzte Frau durch die Dachbodentür verschwunden war. Crafford schlug die Tür ins Schloß und drehte den Schlüssel. Dann machte er sich wieder an die Arbeit, die Tische und eine Reihe von Stühlen als Barrikade vor der Stahltür aufzutürmen.

Hallway trottete zu Humbly zurück. Die beiden tuschelten. Dann nickte der Gangsterboß wieder.

»Los, Hallway, stell die beiden wirkungsvoll ins Scheinwerferlicht«, trompetete der Boß.

Hallway näherte sich uns wieder mit einem Bogen. Ich stand rechts und wurde zuerst von ihm erreicht.

»Los, bewegt euch auf den Zaun zu, da vorn zu euren Kollegen«, brüllte er, obgleich er nur vier Fuß von mir entfernt stand.

Hallway stieß mir die Pistole zwischen die Rippen, ich machte eine halbe Linksdrehung. Phil folgte meinem Beispiel.

Wir ließen uns auf dem Flachdach vorwärtsdrängen bis an die breite Südseite. Für Sekunden schloß ich geblendet die Augen, als ich in die gleißenden Sch inwerferstrahlen blickte. Phil erging es ebenso. Es dauerte einige Zeit, bis sich die Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Deutlich unterschied ich unter mir die kleinen Spielzeugwagen. In der Mitte stand der Lautsprecherwagen, in dem Garder saß und um uns zitterte.

Mit schweren Schritten näherte sich Humbly von hinten.

»Los, reckt die Arme in die Höhe«, brüllte er.

Wir gehorchten und reckten unsere Arme wie beim Frühsport hoch. Im starken, grellen Scheinwerferlicht mußten selbst unsere Handflächen über den hellen Gesichtern zu erkennen sein.

Mit der rechten Hand hielt Humbly die Pistole auf uns gerichtet. Mit der linken 'griff er zur Flüstertüte und hob sie an die Lippen. Er stand genau so, daß der Klang nach unten ging, Humbly aber selbst von der Kugel eines Cops, der unten auf der Straße stand, nicht erreicht werden konnte.

»Hallo, G-men«, brüllte er mit heiserer Stimme, »die zwei Minuten sind um. Ich habe die Frauen und Kinder in die Betten geschickt und mir dafür eine bessere Begleitung ausgesucht, nämlich G-man Jerry Cotton und seinen Freund. Die beiden werden uns jetzt als Geiseln dienen, wenn wir abrücken. Ich nehme nicht an, daß einer von euch auf seine Kameraden schießen wird. Ich gebe euch den guten Rat, macht Waffenruhe für zwei Stunden. Die reichen mir aus für einen freien Abzug. Dann erhaltet ihr die beiden G-men wieder lebendig zurück. Ende.«

»Hallo, Humbly«, ertönte Garders Stimme. »Wir erkennen unsere Kollegen ganz genau. Natürlich werden wir nicht auf sie schießen. Inzwischen sind für dich und die anderen Gangster die Haftbefehle eingetroffen. Gib auf, das Spiel ist für dich verloren — trotz deiner Geiseln. Wir werden versuchen, unsere Kollegen mit allen erdenklichen Mitteln zu befreien und werden dabei keine Rücksicht auf dein Leben nehmen. Solltest du dich aber ergeben, garantieren wir dir eine gerechte Gerichtsverhandlung.«

Humbly stand einige Sekunden unschlüssig.

»Ich verzichte auf die faire Behandlung. Die nächste Nachricht schicke ich euch aus Südamerika. Ende.«

Er ließ das Megaphon zu Boden fallen. Seine Hand zitterte. Ich ließ die Hände bis auf meinen Kopf sinken.

»Komm und hol den Koffer!« brüllte Humbly Crafford an, der in der Nähe der Ausgangstür stand. »Wir verschwinden über das Mittelhaus. Alles, was sich uns in den Weg stellt, wird erschossen. Voran, Leute!«

Er kommandierte herum, als hätte er eifte ganze Kompanie Draufgänger zu befehligen.

Ich spürte den heißen Atem von Hallway in meinem Genick. Bis zu diesem Augenblick lief mein Plan wunderbar. Die Gangster taten genau das, was ich vorausgesehen und einkalkuliert hatte.

»Hände nach hinten!« brüllte Hallway.

Ich gehorchte. Er band mir einen Strick um die Handgelenke. Das gleiche machte er bei Phil. Beide Fesseln wurden miteinander verknotet.

»Noch zwei Minuten«, flüsterte Hallway.

Ich nickte und hatte dabei meine eigenen Gedanken. Im Geiste zählte ich die Sekunden mit.

Hallway stand wieder neben mir. Seine Pistole zeigte auf meinen rechten Rippenbogen. Fünf Schritte von mir entfernt stand Humbly.

Crafford erschien auf der Bildfläche. Der Koffer hatte zwischen den Schornsteinen dieses Hauses gestanden. Crafford stellte ihn neben Humbly auf die Erde.

»Okay«, sagte der Gangsterboß. Wieder trat der triumphierende Glanz in seine Augen. »Du, Hallway, gehst mit einem G-man vor der Brust voran. Ich bleibe mit dem Koffer in der Mitte, und du, Crafford, deckst uns mit dem zweiten G-man.« Dann fügte er hinzu: »Nicht zimperlich sein, wenn es nicht klappen sollte. Die erste Kugel ist für unsere Geiseln. Los, voran!« brüllte er, als-Hallway sich nicht rührte.

***

»Daß du endlich merkst, daß du in der Falle sitzt!« schrie ich Humbly an, »und nicht wir.« Es war kinderleicht, die Hände aus den Fesseln zu ziehen.

»Hände hoch, Humbly«, sagte Hallway mit ruhiger Stimme, »für dich gilt das gleiche, Crafford.«

Während Hallway seine Pistole zu Humbly schwenkte, griff er mit der anderen Hand in die Tasche und zerrte blitzschnell unsere Waffen heraus. Er warf sie mir zu. Ich reichte Phil die 38er und behielt den Revolver. Alles geschah so schnell wie das Zauberkunststück eines Magiers. Ehe Humbly die Situation erkannte, blickte er in drei Pistolenmündungen.

Crafford hatte bedeutend schneller reagiert. Er ließ sich nach hinten fallen, überschlug sich mehrere Male und landete neben dem Schornstein, hinter dem er in Deckung ging.

»Nur im äußersten Notfall schießen«, sagte ich, »ihr beiden nehmt Crafford, ich knöpfe mir Humbly vor.«

Der Gangsterboß sah mich an, ließ seine Pistole fallen und jagte auf das Absperrgitter des Mittelhauses zu.

Mit einem Satz nahm er die Absperrung und segelte wie ein Skispringer durch die Luft. Humbly landete auf allen vieren.

»Stop, Humbly!« brüllte ich, »Hände hoch und keinen Schritt weiter!«

Aber der Gangster rappelte sich auf, Jagte auch über das zweite Dach und setzte wieder im Sprung über die Absperrung. Ich überwand gerade den ersten Höhenunterschied zum Mittelhaus und rannte vor.

Plötzlich war Humbly wie vom Erdboden verschluckt.

Um mich blickend, wich ich Schritt für Schritt zurück. Dabei stieß ich mit dem Ellbogen gegen den Drillingschomstein und wirbelte wie elektrisiert herum.

Auf diesen Augenblick schien Humbly gewartet zu haben, der sich in eine Lücke zwischen zwei Schornsteinen verkrochen hatte. Er hielt einen schweren Gegenstand in der Hand und schlug zu. Der Schlag streifte mein Gesicht, riß die Haut auf und rutschte auf die rechte Hand. Der Revolver fiel mir aus den Fingern. Ich fiel um. Einen Augenblick überwand ich den Schmerz, der wie ein Flammenwerfer mein Gesicht bearbeitete. Diese Sekunden genügten dem Gangster, sich meines Revolvers zu bemächtigen.

»Du wirst die Ehre haben«, zischte er, »mit deiner eigenen Waffe erschossen zu werden. Sieh sie dir genau an.«

Ich war nur wenige Zoll von Humbly entfernt, saß auf dem Boden und stützte mich auf die Hände. Das Blut lief warm die Wange herunter.

»Jetzt, G-man, gibt es kein Entrinnen mehr«, sagte Humbly.

Der Finger am Abzug krümmte sich. Eine Stichflamme schoß heraus. Aber ich wurde nicht nach hinten geworfen. Mit einem Satz war ich auf den Beinen. Humbly starrte mich mit wutverzerrtem Gesicht an. &ein Finger riß den Abzug ein zweites Mal durch. Wieder schoß eine Stichflamme aus meinem Revolver.

In diesem Augenblick erst fiel mir ein, daß ich das Leben einer Sicherungsmaßnahme verdankte. Ich hatte nach dem Anruf gestern nachmittag die scharfen Patronen gegen Platzpatronen umgetauscht.

Aber Humbly verstand immer noch nicht die Zusammenhänge. Als ich mit langsamem Schritt auf ihn zutrat, feuerte er ein drittes und ein viertes Mal.

Als er sah, daß ich noch immer auf den Beinen stand, ließ er vor Schreck meine Waffe fallen. Ich griff den Arm des Gangsters und zerrte Humbly aus der Lücke. Mit einem Griff warf ich ihn auf den Boden und wartete, bis wenige Minuten später Hallway und Phil auftauchten.

***

Sie führten Crafford und den Koffer mit den zweihunderttausend Bucks bei sich. Der Gangster blutete am rechten Arm. Phil hatte ihm bereits einen Notverband angelegt. Crafford trug den Arm in der Schlinge. Hallway benutzte die Fesseln ein zweites Mal, die er uns vorher angelegt hatte, Jetzt waren Crafford und Humbly an der Reihe.

Aber Hallway bot ihnen keine Möglichkeit, die Hände aus der Schlinge zu ziehen.

Ich turnte auf das Dach des höchsten Hauses zurück und griff nach der Flüstertüte. Mit wenigen Sätzen unterrichtete ich Garder über den Ausgang von Hurricane II.

»Herzlichen Glückwunsch, Jerry«, antwortete er. »Inzwischen haben unsere Leute den Dachboden von Haus Nummer zwei und drei besetzt. Ich werde ihnen Anweisung geben, daß sie die Bodentür öffnen.«

Ich kletterte auf das Flachdach des niedrigen Hauses zurück.

Garders Befehlsübermittlung klappte. Schon öffnete sich die Bodentür. Vor mir standen fünf Cops, bis an die Zähne bewaffnet. Sie hielten die MP in Anschlag, ließen sie aber sinken, als sie sahen, daß Humbly und Crafford gut versorgt waren.

Mit einem Lift fuhren wir nach unten. Ein Doc wartete auf uns.

Er verarztete mich in wenigen Minuten. Dann wies ich ihn an Crafford, der im Gefangenenwagen kunstgerecht verbunden wurde. Während die Gangster Humbly und Crafford zum FBI-Distriktgebäude in der 69. Straße Ost transportiert wurden, trabte ich mit Hallway und Phil zum Lautsprecherwagen hinüber.

Vor der Tür begegnete uns Mr. High. »Gratuliere, Jerry und Phil.«

Hinter ihm tauchte Garder auf.

»Und wen habt ihr da noch mitgebracht?« fragte er.

»Das ist Mr. Hallway«, sagte ich.

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Garder.

»Den Haftbefehl können Sie vernichten«, sagte der junge Mann, »denn ich heiße Fred Hall.«

»Und er ist von Beruf Privatdetektiv der Firma Calcul & Co, von der Humbly eine Menge Akten gestohlen und versilbert hat.«

»Ja, es stimmt. Aber woher wissen Sie es, Mr. Cotton?« fragte Hall erstaunt.

»Hall sollte herausfinden, iri welche dunklen Kanäle die Pläne geraten sind, und er hat sich deshalb in Humblys Gang eingeschmuggelt«, fuhr ich fort, ohne auf seine Frage einzugehen, »außerdem hat Mr. Hall mich über Humblys Pläne informiert, über das Unternehmen Hurricane und den mir zugedachten Absturz. Allerdings hat er dabei seinen Namen nicht genannt, weil er noch nicht vorhatte auszusteigen. Mr. Hall nahm an, daß ich seine Warnung beherzigen und mich aus dem Staub machen würde. Statt dessen suchte ich direkten Kontakt mit Humbly und fand ihn auch.«

»Aber Sie haben mir noch immer nicht meine Frage beantwortet«, sagte Hall beharrlich. »Wie kamen Sie auf die Idee, daß ich…«

»Ich sprach mit der Firma Calcul & Co. Dort zeigte man mir Ihr Bild. Auch wußte man von Ihrem Vorhaben.«

»Sie haben hervorragend gearbeitet, Mr. Hall«, sagte unser Chef und drückte ihm die Hand. »Wir werden uns noch einmal bei Ihrer Firma bedanken.«

Mr. Hall grinste verlegen. Ich drückte ihm ebenfalls die Hand. Phil folgte meinem Beispiel.

»Und Sie, Phil und Jerry, waschen sich und legen dann die tariflich vorgesehene Ruhepause von sechsunddreißig Stunden ein«, sagte unser Chef.

»Vorher werde ich allerdings Mr. Morris die Geldsendung zurückbringen«, sagte ich.

Ich stieg mit dem Koffer in einen Streifenwagen der City Police. Mein Freund Phil begleitete mich zu Mr. Morris. Der Direktor der Mortimer AG trabte in seinem Office auf und ab. Im Aschenbecher häuften sich die Zigarettenreste.

Ich öffnete den Koffer und legte die Aktentasche auf den Schreibtisch.

Nicht ein Dollar fehlte von den zweihunderttausend.

»Ich danke Ihnen«, murmelte Mr. Morris. »Schade, daß Sie die Belohnung nicht annehmen dürfen.«

Als in den New Yorker Kaufhäusern die Weihnachtswerbung auf vollen Touren lief, fand die Gerichtsverhandlung gegen die Humbly-Gang statt.

George Humbly, der bullige Gangster, war in der Untersuchungshaft wie Schnee vor der Sonne zusammengeschmolzen. Der Anzug schlackerte um seine Glieder. Mit unruhig flackernden Augen saßen McLaughlin und Crafford neben ihm.

Die Verhandlung vor dem Schwurgericht dauerte zwei Tage, obgleich die Gangster ihre Verbrechen gestanden. Die Geschworenen sprachen Humbly und Laughlin des Mordes an Joe Weider schuldig. Das Gericht erkannte für beide auf Lebenslänglich. Außerdem wurden Humbly und Crafford wegen eines Mordversuches an einem G-man zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt. Die Strafen für alle anderen Verbrechen, wie Anstiftung zum Diebstahl von geheimen Dokumenten und der Wiederverkauf gingen in diesen Kapitalstrafen auf.

Mr. Hall, der Privatdetektiv, hatte sich, wie das Gericht feststellte, korrekt benommen. Er war es gewesen, der mir lockere Fesseln umlegte und im entscheidenden Moment zur Hilfe kam.

Wochen später, im neuen Jahr, wurde das Urteil gegen Foster gesprochen. Wegen seiner Jugend wurde die Strafe auf sieben Jahre Gefängnis ermäßigt. Er hat die Chance, bei guter Führung nach fünf Jahren entlassen zu werden, um ein neues Leben anzufangen.
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